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Der Anfang. 

Am Anfang ſchuf Gott Simmel und 

Erde. 

Wie der einzelne Menjch, jo jteht auch die Menſch— 

heit vor der großen Doppelfrage: Woher? Wo— 

bin? Gott aber, der das menfchliche Herz gemacht 

bat und al fein Fragen fennt, hat uns in feinem Wort 

die Anttvort gegeben. Das erite Buch Mofis, genannt 

die „Geneſis“, zu deutjch „der Anfang”, erzählt uns, 

woher wir fommen, das lebte Buch der heiligen 

Schrift, die Offenbarung Sohannis, zeigt ung, wohin 

wir gehen. Zivar haben Geiiter, twelche ich weiſer dünk— 

ten als die heilige Schrift, auf alle Arten gejucht, dieſe 

göttliche Antwort anzufechten, und eine faljche Auf- 

klärung jchreit eS heutzutage laut in die Welt hinaus, 

Daß die „Wifjenichaft” mit den früheren Vorjtellungen 

der Menfchheit über ihren Urfprung aufgeräumt habe, 

und daß wir nicht don Gott, jondern vom Affen ab- 

ſtammen. Aber dieje angeblichen „Refultate dev Wiſſen— 
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ſchaft“ jind unerwieſene, vielmehr von den Tatjachen 

und mancen Naturforjchern klar widerlegte Ver— 

mutungen von Menschen, welche Gott verlafjen haben 

und dafür von Ihm ihren eigenen Gedanken überlafjen 

und in ihr eigenes Meinen dahingegeben jind. Sie jel- 

ber anttworten auf die Frage: woher fommen wir? Wir 

wiſſen es nicht; andere: Aus dem Nichts. Als ob das 

Nichts fich einmal plößlich entichloffen Hätte, etwas zu 

werden! Und auf die Frage: wohin fahrt das Welt- 

all? jagen fie unummwunden: In den Exjtarrungstod, 

in die ervige Nacht. — Welch ein Gericht jprechen fie da, 

mit diefer Ahnung „der Außerjten Finsternis“, iiber fich 

jelber aus! — Aber jchon die Meberlieferungen aller 

Völker ergeben eine überrafchende Hebereinftimmung 

mit dem biblifchen Bericht. Im Norden von Mien, wie 

in Indien, in Amerika und in Afrika finden wir überall 

nicht die Annahme, die dach für den Heiden jo natürlich 

wäre, daß der Menjch fich allmählich aus dem Tier 

entividelt habe, jondern wir finden den Glauben und 

die Ueberlieferung, daß der Menſch gut und glüdlich, 
in einem herrlichen Lande oder Garten gefchaffen, durch 

eigene Schuld oder Verführung gefallen, nunmehr 

unter dem Fluch dahin lebe. Ebenfo finden wir in fait 
allen heidnifchen Religionen den Glauben, daß — nicht 
etwa die Erde allmählich durch ſteten Fortſchritt zum 
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Himmel werde umgeſtaltet werden, — ſondern daß 

zuvor ein letzter furchtbarer Kampf, eine Ueberwindung 

des Böſen, ein Weltgericht ſtattfinden werde, auf wel— 

ches dann zuletzt Glück und Seligkeit folge. Auch an 

den bibliſchen Schöpfungsbericht finden ſich 

merkwürdige Anklänge in den alten Ueberlieferungen 

der Völker. So heißt es in einem der älteſten heiligen 

Bücher der Indier: „Er, der von Ewigkeit exiſtierte, 

Ihuf zuerſt das Waffer durch eine Bewegung feines 

Geiſtes, weshalb er genannt wird: Der fich auf den 

Waſſern Bewegende. (Vergl. 1 Mofe 1,2.) „MS er, 

deffen Geivalt unbegreiflich ist, das Univerſum gejchaffen 

hatte, vertaufchte er die Wirkſamkeit mit der Ruhe.“ 

(Vergl. 1 Mofe 2,2.) So berichten die alten Schriften 

der Berfer: „Die fichtbare Welt, Himmel und Erde, 

ward in ſechs Zeiten gejchaffen. Zuerſt ſchuf Ormuzd 

(d. h. der Gott des Guten) das Licht ziwifchen Simmel 

und Erde, Darauf das Wafler, welches die ganze Erde 

bedeckte. Alsdann ward die Erde, das Land. Ferner 

wurden Bäume aller Art gefchaffen. Fünftens wurden 

die Tiere. Endlich wurde der erite Menfch, Kaiomorts, 

gejchaffen mit leuchtendem, nach oben gerichtetem An— 

gejicht. Aber der böſe, einjt gut gejchaffene Ahriman 

machte eine Finſternis in dem Reich des Lichts und ver— 

Darb die ganze Schöpfung.” 



6 

Noch weiter geht die Mebereinftimmung faft aller 

Völker auf Erden in der Erzählung der Sintflut. 

Hier ift e8 geradezu wunderbar, wie Völker, die an den 

entgegengejeßten Enden der Erde wohnen, doch jo ge- 

nau dasſelbe erzählen von einer großen Flut, die alle 

Berge bederte, von einem großen Schiff, in dem acht 

oder auch vier Menfchen ich vetteten, mit vielen und 

itbereinftimmenden Einzelheiten. So fanden die Euro— 

päer in Nordamerika einen Indianerftamm, der die 

milde Taube für einen heiligen Vogel hielt und jte nicht 

erlegte, und als man jie frug, warum das, jo erklärten 

fie, da8 fei der Vogel, der bei der grogen Flut ihrem 

Vater im großen Schiff ein Weidenblatt gebracht habe. 

Das Weidenblatt hat aber in Form, Größe, Farbe die 

größte Nehnlichfeit mit einem Delblatt. Weiſt das nicht 

deutlich auf eine gemeinfame Weberlieferung und Ab— 

ftammung von Noah und feinen Söhnen hin? 

Was nun aber die Anfänge der Erde be 

trifft — wie gewaltig lautet da der in feiner Einfad)- 

heit jo großartige exfte Vers der Bibel: Am Anfang 

Ihuf Gott Simmel und Erde. Darüber ift 

noch Fein menjchliches Denken hinausgefommen und 

wird es auch in Ewigkeit nicht. Wohl haben Hunderte 
bon ungläubigen Gelehrten es verfucht, diefen Sat an- 
aufechten und nachzumeifen, daß Fein Gott nötig fei, und 
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der „ewige Stoff“ alles Seiende, alles Lebendige aus 

lich jelbjt heraus erzeugt habe. Aber wer kann fich 

dabei etwas Bernünftiges denfen? Wenn der tote Stoff 

von jelbit daS Leben exichaffen hätte, und feine Atome 

das Bewußtſein erfunden, jo wäre das wahrlich ein 

noch größeres Wunder als die in der Bibel erzählten. 

Gerade aus dem, was die Gelehrten über die Anfänge 

unferer Erde erforjcht haben, geht mit Sicherheit her- 

vor, daß das, was wir „Leben“ nennen, wie wir es bei 

den Pflanzen, Tieren und Menfchen im Unterjchied von 

den Steinen und Metallen finden, nicht von Ewigkeit 

her auf Erden vorhanden geweſen fei. Wo joll nun das 

Leben auf einmal hergefommen fein? Wie fonnte aus 

dem toten Stoff ganz von jelbit Leben entjtehen? Das 

bat nod) feiner zu erklären vermodht. Wir aber wi j- 

fen, weil Gott es ung in feinem Wort jagt, daß ein 

allmächtiger, lebendiger Gott aus der Fülle feines un- 

endlichen Lebens auch auf diefem Planeten, der „Erde“ 

beißt, Leben hat entitehen lafjen. Freilich iſt diefer Gott 

jelbft ein umerflärliches Wunder, ein verborgener Gott; 

aber ein Gott, den wir begreifen fönnen, wäre fein Gott 

mehr. Leben aus dem lebendigen Gott — das ift ein 

vernünftiger Gedanfe, da iſt Sinn drin; Leben aus dem 

toten Stoff — das iſt Unfinn. Mo: aus dem Un— 

endlichen das Endliche, aus dem Ewigen das Zeitliche, 
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aus dem Unfichtbaren das Sichtbare (Hebr. 11, 3 nad) 

dem Grumdtert: „daß aus nicht Sichtbarem das Sicht— 

bare hervorging”), aus dem Wejentlihen und Seienden 

das Vergängliche, Werdende und Veränderlihe. Da 

verftehen twir, warum und woher in allem Endlichen 

das mächtige Sehnen nach dem Unendlichen, daS Stre- 

ben in die Höhe und in die Tiefe, das in jedem Geſchöpf 

zu finden ift. Diejes Sehnen und Streben ijt nichts 

anderes, al3 was wir „Leben“ nennen. Alles Ding jehnt 

fi nach feinem Urſprung; jehen wir denn nicht, tie 

alles Seiende fich nach dem Unendlichen jehnet, und iſt 

das Unendliche nicht Gott? Wahrlich, wer nicht geistig 

blind ist, merkt jchon am mächtigen Sehnen in feiner 

Bruſt nach Licht» und Lebenzfülle, nah Macht und Er- 

fenntnis, daß ex nicht aus einem toten Stoff entiprungen 

ilt, denn ſonſt würde er fich nicht nach Leben, fondern 

nach dem Tode jehnen. 

„Die Simmel und die Erde“ ſchuf Gott 

am Anfang. Damit ift ung ſchon in der erften Linie der 

Bibel der Standpunft, auf den fie ung ftellen will, Klar 

gemadt. Wie ein tüchtiger Schriftiteller gleich mitten 

in die Sache hineingreift und feinen Leſern in den erſten 

Worten klar macht, worauf er losfteuert, jo auch Gott 

in feinem Wort. Diefe erſten Worte fagen uns, wovon 

durch die ganze Bibel hindurch die Rede fein wird, näm— 
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lic) von einem Oben und von einem Unten, von Himm- 

liſchem und von Irdiſchem. Um dieje beiden Begriffe 

„Himmel und Erde” dreht ſich gleichlam die ganze Bibel. 

Sie zeigt uns, wie die beiden zuerft in vollem Frieden 

mit einander waren, wie fie dann durch die Sünde aus 

einander geriffen wurden, wie dann Gott Sahrtaufende 

hindurch Anstalten traf, beide wieder zufammen- 

aubringen, wie fie in Jeſu Chrifto wieder vereinigt 

wurden, und wie — davon zeugt das leßte Buch und 

Dlatt der Bibel — einst die Erde zum Himmel werden, 

das neue Serufalem auf die Erde niederfteigen joll, auf 

daß Gott jei alles in allem. Nicht bloß in der heiligen 

Schrift, fondern auch in der Natur finden wir Diejen 

Gegenjat von oben und unten, von Himmlifchem und 

Irdiſchem, von Zeitlichem und Ewigem, als den zwei 

- Elementen, auf denen alle3 Leben auf Erden beruht. 

So iſt's im Menfchen: nach oben ftrebt dag Haupt, der 

Sit der Gedanken, während die untere Hälfte feines 

Körpers irdischen, niedrigeren Yiveden dient. Auch der 

Unterfchied von Menfch und Tier beruht auf diefem 

Oben und Unten. Der Menich, aufrecht gehend, ftrebt 

nach oben und berührt die Erde nur mit den Füßen, 

während das Tier, je niedriger es ift, deſto mehr eine 

wagrechte Stellung einnimmt und nad unten ſchaut. 

Aber auch der Baum und die Pflanze jtreben mit 
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Stamm und Laub aufwärts, während die Wurzel ſich in 

die Tiefe jenkt. 

„Im Anfang ſchuf Gott Simmel und 

Erde” Wie ein Fels aus Granit jteht dieſes maje- 

ftätifche Wort einfach und groß am Eingang in die Bibel, 

am großen Tor aus der Emigfeit in die Zeit. Bisher 

war nur der dreieinige Gott in unnahbarem Licht. Bon 

nun an gibt es ein Exjchaffenes, „eine Schöpfung“! 

Nachdem diefer Grund gelegt ift, läßt die heilige Schrift 

einftweilen und bis wir drüben Zeit haben, die Himmel 

und ihr Heer fennen zu lernen, die oberen Welten itehen 

und wendet jich der Erde zu. Sie redet dabei, weil fie 

zu Exrdenbeiwohnern redet, irdiſch menjchlich mit uns; 

fie redet auch, wie wir Menjchen alle es tun, davon, 

daß die Sonne aufgehe, untergehe, obwohl ja ftreng 

genommen nicht Die Sonne „geht“, fondern die Erde. 

Liege Gott in feinem Wort fich nicht in diefer Art zur 

menjchlicden Sprache und Anſchauung herab, wollte er 

nicht menſchlich, ſondern abſolut wahr, göttlich reden, 

ſo wäre ſeine Sprache eine ſo hohe, daß nicht bloß der 

Verſtand des ungelehrten Mannes, ſondern auch der 
des größten Gelehrten, des vortrefflichſten Stern- und 
Himmelskundigen ihm nicht mehr folgen könnte und ſein 

Wort uns ganz unverſtändlich würde. 

un 



Die Erde. 

Und Die Erde war wüft und leer, und 

e8 war finjter auf der Tiefe; und 

der Geist Gottes ſchwebete auf 

dem Waffer. 

Mit diefen Worten der heiligen Schrift ftimmt das 

Ergebnis der Naturforfhung überein. Hervorragende 

Aftronomen und Forſcher nehmen an, daß einst die Erde 

als eine zuerſt gasförmige, dann rotglühende, darauf 

als allmählich abgefühlte, finfter gewordene Kugel im 

Weltraum jchivebte, von Dichten Dampfen umgeben. 

Dieſe Dampfe feien zwar im Laufe der Zeit infolge der 

Abkühlung großenteils zu Waffer geworden, aber es 

fei Doch noch fo viel von ihnen weithin über die Erde ge- 

lagert, übrig geblieben, daß auf der Erde undurchdring— 

lihe Finſternis herrſchte. Das ift num, was uns im 

zweiten Vers der Bibel gejagt iſt. Freilich davon, daß 

Der Geiſt Gottes über den Waſſern ſchwebte, 

willen die Gelehrten nichts zu erzählen; diefer Gottes- 

geift ift fire ihre Forſchungen und Berechnungen nicht 

erreichbar. Aber was tut dieſer Geift? Wie über einem 

Ei, in dem ja auch nur Dunfles und Feuchtes ift, ein 

Huhn lang brütend fit und geheimnisvolle Kräfte 
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tiefeln durch die £leinften Teilchen und ordnen jie wun— 

derbar, bis Leben hervorbricht aus der verfchlofjenen 

Schale, fo ſchwebte der Gottesgeift über den Wafjern, 

und die taufenderlei Naturfräfte und Naturgefebe, Die 

jeßt ihr Spiel treiben auf Erden, legte er damals in den 

Stoff hinein. Das hebrätfche Wort für „ſchweben“ hat 

bier auch den Begriff des Brütens, und das Wort 

„Ziefe“ den von gewaltigen, braufenden, rauſchenden 

Gewäſſern. Auf diefen geheimnisvollen Kräften und 

Geſetzen, welche der jchaffende Gottesgeijt in jenen Ur— 

zeiten in den wüſten und leeren Stoff hineinjenfte, be _ 

ruhen ſämtliche Erjcheinungen, die wir auf Erden wahr- 

nahmen, und felbft der menschliche Körper iſt eine 

wunderbare Werfftätte von unergründlichen, nach diefen 

Kräften und Gejegen ſich vollgiehenden Vorgängen. 

Denn wie ein Sünftler, ein Baumeifter etwa, dev Gro- 

Bes zu jchaffen gedenft, auf» und abgehend in feinem 

Kopf erwägt, welche Formen und Verhältniffe, Größe 

und ©eftalt ex jedem Teil feines Werkes geben will, 

und wie num in feinem Geift das Werk entfteht, ja ſchon 

fertig vor ihm fteht, noch ehe etwas davon nach) außen 

zu jehen ilt, jo jchiwebte der göttliche Geiſt über den 

Wafjern und legte Maß und Gewicht, Zahl und Geſetz 
und die Keime des Lebens in den Stoff hinein. 

Merkwürdig aber, wie der gefallene Menjch nicht 
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bloß für das Göttliche, fondern auch für das zunächſt 

liegende Natürliche jo blind ift. Wie viele Millionen 

wandeln auf der Erde; fie ift ihr Wohnort, aus ihr 

stehen jie ihre Nahrung, aus ihr find fie entitanden und 

zur Erde jollen fie einft werden, und doch, wie wenig 

Intereſſe wenden die meilten dieſer großen Schöpfung 

Gottes zu! Ihrem Gefchäft und ihrem Vergnügen 

gehen jie nach, und jeder noch jo müßige Zeitvertreib, 

jedes noch jo platte Geſchwätz oder nichtige Kartenspiel 

‚it ihnen lieber und wichtiger als die Erforfcehung der 

großen Taten und Gedanken Gottes. Wohl lernen fie 

in der Schule, daß die Erde eine Kugel jei, daß fie in 

einem Jahr einmal um die Sonne fich beivegt, und 9000 

Stunden im Umkreis hat, aber wie wenige machen ich 

Dabei auch etwas tiefere und höhere Gedanken! Ein 

Chriſt aber joll auch darin ein vollfommener Menjch 

jein, daß er, foweit fein Beruf ihm Zeit und Gelegenheit 

dazu gibt, am ernten Nachfinnen auch über die außere 

Welt, in die Gott ihn hineingeftellt, feine Freude hat. 

Denn „Sott bat es dem Menjden ge- 

offenbart, Damit, Daß Gotttes unjidt- 

bares Weſen, Das ift feine ewige Kraft 

und Gottheit, wird erjehen, fo mandes 

wahbrnimmtan den Verfen nämlid an 

der Schöpfung der Welt“ (Röm. 1, 20.) 
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Gewaltig groß ift dieſer Wohnort des Menfchen! 

Bon einer Kugel von 9000 Stunden Umfang fönnen wir 

uns freilich Feine klare Vorftellung machen. Bedenken 

wir aber, wie es auf diefer Fläche jo große Meere gibt, 

auf denen Schiffe Wochen und Monate lang Tag und 

Nacht ſchnell fortfegeln Fönnen, ohne etwas anderes zu 

jehen als den Simmel über fid) und die Waſſer unter 

ſich; dann auch Wüſten von brennendem Sand, viel 

größer als ganz Deutjchland, wo das Kamel, Diejes 

Schiff der Wüfte, ebenfo Wochen lang forttraben kann,. 

ohne das Ende derjelben zu erreichen; auch ungeheure 

Ebenen von Gras bewachſen, in denen Millionen von 

Tieren frei umherivandeln; dann am Nord- und Süd- 

pol Streden jo groß wie Europa, mit eiwigem Schnee 

und Eis bededt; dazu Die großen von Menjchen be- 

wohnten Zander, die Bergfetten und die Gletjcher, die 

mächtige Flüffe, die wie breite Seen einherjtrömen, — 

bedenfen wir das, und denken wir weiter daran, wie 

dieſe ganze Welt frei, von nichtS getragen, im Weltraum 

ſchwebt, jo können wir uns des Eindruds nicht er— 

wehren, daß diefe Erde ein wunderbares, von einer 

Meijterhand getragenes Werk iſt. 

Denn dieje Erde ſchwebt nicht nur, fie fliegt 

auf vorgejchriebener Bahn im Raum unermüdlich fort. 

So jchnell, daß das Auge fie im Flug nicht mehr fieht, 
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fliegt die Kanonenfugel. Mber diefe Kugel, auf der 

1600 Millionen Menjchen wohnen, in deren Inneren 

ein getvaltiges Feuer glüht, von dem wir nur durch eine 

dünne, feite Rinde getrennt find; diefe Erde mit all 

ihren Meeren und Ländern, Flüffen und Bergen, Gras- 

jteppen, Gletfchern und Eißbergen, fliegt und trägt dich 

und alle Menfchen bei Tag und bei Nacht, ob fie arbei- 

ten oder ob ſie ruhen, duch den unermeßlichen Raum, 

fünfzigmal jchneller al3 eine Kanonenfugel, und wir 

merfen es nicht, jo janft und gleihmäßig ijt ihr Flug. 

Könnten wir außerhalb diefer Erde im Weltenraum uns 

aufitellen und diefe Welt vorbeifliegen jehen; welch ein 

Schaufpiel! — Zuerjt würdeft dur die Erde in der Ferne 

nur wie einen kleinen Stern erbliden, der aber bald 

> naher fommend immer größer und größer würde, bald 

wie der Mond, dann den halben Himmel einnehmend, 

und bor deinen erjtaunten Blicken würde dann im 

fchnelliten wirbelnden Drehen alles vorbeijagen, was 

auf der Erde iſt; Sonnenjchein mit düfterem Gewölke 

wechſelnd, ſturmbewegtes Meer und flache Ebene, hohe 

Schneeberge und dunfle Wälder, große Etädte und 

leere Einöden, alles das würde einige Minuten lang in 

tafendem Flug an dir vorbeifaufen, und ehe du dich 

von deinem Erftaunen erholt hätteft, wäre alles wieder 

verſchwunden; du fähelt nur noch eine riefengroße 



filberne Kugel am Himmel erglänzen, die raſch ab- 

nehmend, bald wieder zum fleinen Stern in den fernen 

Tiefen des Raumes wiirde, von Gottes Hauch durd) 

den Weltraum fortgeweht. Da bätteft du ein Fleines 

Stüd don der Herrlichkeit des Schöpfers gejehen, Die 

Erde, die Gott am Anfang jhuf. So fliegen rajtlos, 

mit mehr al3 Windegeile um die Sonne durch den Raum 

Hunderte von andern Erden oder Planeten, viele weit 

größer als die unftige, von Wolfen umhüllt, mit 

Meeren und Kontinenten, einige von vielen Monden 

oder bon ungeheuven freiſchwebenden Ringen aus feſtem 

oder flüſſigem Stoff umgeben. Iſt es nicht für einen 

Menſchen beſſer, an ſo herrlichen Taten Gottes ſich im 

Geiſt zu erfreuen und in der Betrachtung der Werke 

Gottes Ihn anbetend zu bewundern, mit dem Gefühl: 

was iſt der Menſch, daß du ſeiner gedenkeſt? — als 

immer nur dem eigenen kleinlichen Menſchentum nach— 

zuſinnen, deſſen Betrachtung uns nur Unruhe und 

Eigendünkel bringt, während das Anſchauen der Werke 

Gottes die Seele beruhigt und erhebt? 

Alſo flog auch einſt vor vielen, vielen Jahren die 

Erde durch den Raum. Noch war ſie öde und leer, in 
Windeln der Finſternis gehüllt, und doch ſchon ein 
großartiger Anblick für die „Söhne Gottes“, von denen 
Gott Hiob ſagt: „Wo wareſt du, als ich die Erde 
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gründete? da die Morgenfterne mit einander. jubelten 

und jauchzten alle Söhne Gottes? Da ich dem Meer 

die Wolfen gab zum Gewand, und die tiefe Finfternis 

zur Windel.” (Hiob 38, 4. 7. 9.) Und num eilt diefe 

Erde mit veränderter Geftalt ihrer Oberfläche auf ihrer 

Bahn dahin mit 1600 Millionen Menſchen, die darauf 

wohnen, mit unzähligen Tieren, Vögeln in ungezählter 

Zahl, Die Durch die Lüfte fliegen, und Millionen und 

‚abermals Millionen von Fiſchen, die durch die Tiefe 

des Meeres ſchwimmen. Und. alle diefe Wejen itber- 

ſchaut Gott. In dieſem Augenblick, während du dieſes 

liejejt, jieht Ex dir ins Herz hinein und exrfennt alle 

deine Gedanfen, aber ebenfo die der Millionen, die auf 

der andern Seite der Erde im Schlaf liegen und ihre 

Träume, ebenjo die des wilden Bufchmanns, der jekt 

in Südafrika mit vergiftetem Pfeil durch hohes Gras 

einer Gazelle nachichleicht; des Eskimo, der jet im 

leichten Kajak auf ſtürmiſchem Meer ein Walroß jagt. 

Sn diefem Augenblick, wo Er Herzen und Nieren Div 

prüft, weiß Er auch, was jeder von den vierhundert 

Millionen Chinefen denkt, und kennt ihre Lebens— 

gejchichte beffer als fie jelbjt. Unaufhörlich ſchaut Er 

auf der. weiten dahinfliegenden Erde alle die Kranken 

und Elenden, die Bettler in ihrer Armut und die Könige 

in ihrer Bracht und Macht, die Taufende, IE im Kampf 
Better, Das erite Blatt der Bibel. 
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fi) erwürgen, den Verbrecher, der in der Nacht lauert; 

Er hört alles Reden, Singen, Beten, Fluchen, Lachen, 

Weinen, jede bittere Klage, jeden Seufzer, zu ihm ge— 

richtet, und jedes unnütze Wort und jchreibt fie in fein 

Buch für den Tag des Gerichts. Noch mehr: Er ſieht 

den Löwen in der Wüfte, den Naben in der Xuft, jedes 

Böglein im Neft, jeden Käfer im Gras; fein Filchlein 

im tiefiten Meer, defjen Weg und Tun ihm verborgen, 

fein Blatt am Baum auf der ganzen Erde, deſſen Form 

und Größe Er nicht wüßte, das ohne feinen Willen 

herabfiele. Und mwährend er diefe ganze ungeheure 

Melt regiert, verjorgt, nährt, beherrſcht, ſchaut Er auch 

in jedem Waffertröpflein die Taufende von unfihtbaren 

Tierchen, die man nur durchs beſte Vergrößerungsglas 

fieht, und gibt einem jeden Leben und Nahrung, denn 

in Ihm lebt, webt und ift alles, was eriftiert. Und 

was ijt das alles gegen fein Schauen alles deſſen, was 

auf Hundert Millionen von Sonnen im Weltall, was in 

allen Himmeln der Simmel und in allen SHöllen 

geichieht ? 

Sa, groß und mächtig ift der Herr. Nicht ift vor 

jeinen Augen verborgen und unfaßlihe Kräfte liegen 

in dem Wort befchloffen: Der Geift Gottes 

ſchwebte über der Tiefe 

—— 



Das kicht. 

Und Gott ſprach: Es werde Licht, und 

e8 ward Lidt. 

Wie groß und herrlich, wie wunderbar iſt doch 

das Licht, das Kleid des Gottes (Palm 104, 2), der 

fi) „Vater des Lichts” nennt und deffen Wohnung das 

einige „unnahbare Licht“ ift! Was wäre die Welt ohne 

Lit? Wie undenkbar, unerkannt, unbegreiflih und 

freudenlos! Wie dunfel, ja finfter und ohnmächtig 

auch al unjer Denken. — Was ift denn aber das 

Licht? — Ja, genau wiſſen wir es nicht, und werden es 

auf Erden noch weniger ergründen fönnen al3 die übrige 

Natur, denn es ist das erſte und höchite Schöpfungs— 

werk Gottes. Aber ſoviel erfennt davon der menſch— 

lihe Geift: das Licht ift eine von Gott ausgehende 

Qebengfraft, die das ganze Weltall umfafjend, die Flein- 

ſten Teilchen aller Körper und alles Stoffs in ewiger, 
9% 
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heftig zitternder Bewegung erhält; je raſcher Die Be— 

wegung, deſto heller das Licht. Wäre irgend ein Körper 

gänzlich bewegungslos, jo wäre er auch gänzlich finſter, 

und infofern fann man mit Wahrheit jagen: Licht ift 

Leben, Bewegung, und Finfternis iſt Tod. Vollſtän— 

dige Finſternis gibt es im Weltall nicht, und ſelbſt da, 

wo taufend Fuß unter der Erde unfer vom Tageslicht 

geblendetes Auge nur dunkelſte Nacht zu jehen glaubt, 

wächſt noch der Kriftall und manche niedere Pflanze, 

und in den tiefiten Tiefen des Meeres, wo auch für unfer 

Auge nicht der geringfte Lichtftrahl mehr eindringt, be- 

wegen fich lebendige Tiere und haſchen nach ihrer Beute, 

in eigenem, ſchönem, farbigen Licht, wie große Leucht- 

würmer leuchtend. Und wo der Menſch in dunkler 

Nacht glaubt, die Welt liege in Finfternis, jo gilt das 

von einem Zeil der Fleinen Exde, während der ganze 

ungeheure Weltenraum ringsum von Lichtwellen erfüllt 

ift, Die ewig von Stern zu Stern, von Sonne zu Sonne 
fliegen. Ob einft die äußerſte Finfternis, von der 
Chriftus fpricht, eine abjolute fein wird, oder nod) 
erleuchtet von den roten Bliten des Zorns Gottes? — 
Aber nicht nur gibt der Lichtftrahl allen Körpern Form 
und Geſtalt, Farbe und Sichtbarkeit, ſondern noch viele 
wunderbare Eigenjchaften befitt ex, und weil er eine 
Schöpfung unferes Vaters im Himmel ift, und es ſich 
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für die Söhne des Haufes wohl ziemt, die Werfe ihres 

Vaters zu erforſchen und zur bewundern, wollen wir 

etwas weiter davon reden. 

Laß einmal durch ein Nadelloch jo fein, dag du 

es mit bloßen ug kaum ſiehſt, den Fleinften Lichtſtrahl 

durchdringen, jo haft du hier eine ganze Welt voll von 

Wundern. Laß zum Beijpiel diefen feinsten Lichtitrahl 

auf ein Tröpfchen Waſſer fallen, und ftelle darauf ein 

gutes Vergrößerimgsglas, das eben diefen im Tropfen 

ipielenden Lichtſtrahl zerlegt und verftärkt, was ſiehſt 

du darin? Eine ganze Welt! Da regt es fich und lebt 

und webt, gewaltige Tiere, fajt unheimlich anzufehen, 

fahren vafch mit taufend Rudern dahin und verjchlingen 

rechts und links die Fleineren Gefchöpfe. Langſam wie 

im Traum ſchweben vorwärts und rückwärts andere, 

in zierlich geitreiften Friftallenen Gehäufen, und noch 

andere verändern jtet3 die Gejtalt, werden raſch läng- 

lich und rund, ſtrecken Arme aus und ziehen fie wieder 

eim und ruhen und raſten nicht; und alle leben und 

weben in Gott, wiffen von div nichts und erfüllen 

Zwecke, die ung unbefannt find. Das ganze Bild aber, 

fcharf und genau, zart und fein gezeichnet, mit allen 

feinen Linien und Formen malt der einzige Lichtſtrahl 

in dein Aug’ hinein, das, für das Licht geichaffen, eben- 

fall8 eine wırnderbare Schöpfung Gottes ift. 



22 

Taffe nun aber das Licht, das eiwa vom Mond 

fonmt, mit einem großen Fernrohr auf, welcher 

Unterfchied! Vorher erichien die der Mond nur tie 

eine £leine Scheibe, und nun? Auf großer Ebene ſiehſt 

du da droben ſich gewaltige Berge viel taufend Fuß 

hoch, mächtige Felſen emportürmen, kühn, jteil, zer— 

riffen, eine andere Welt al$ die Erde. Dort im Mond 

herrſcht ewige Stille; Dort gibt’3 weder Luft noch 

Waſſer. Nie jäufelt Dort der Wind durch die Baume, 

nie riejelt der Bach und plätfchert die Welle, nie ziehen 

Wolfen am ſchwarzen Himmel Hin. Mlle diefe Dinge 

zeigt uns der Lichtftrahl, der vom Mond zu uns her— 

niederfommt. 

Auf den Lichtitrahlen beruhen ferner die Farben; 

nicht bloß die fieben Grundfarben des Regenbogens, 

jondern auch alle die taufenderlei Schattierungen, die 

wir unterfcheiden. Ueberdies hat jede diefer Farben 

verjchiedene Wärme, verjchiedenen Einfluß auf Die 

iwdiichen Körper. Inter dem einen Strahl wächſt die 

Pflanze fchneller, unter dem andern Iangfamer; wieder 

unter einem andern entjtehen duch chemifche Kräfte 

Lichtbilder, Photographien. Manche wirken beruhigend 

auf Tier und Menfch, wovon man ſchon bei Wahnfinni- 
gen Proben gemacht hat, andere aufregend, wie man 
jelbft an ftumpffinnigen Tieren fieht, wie das Krokodil, 
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das vom roten Licht in wahre Wut verfeßt wird. Neuer- 

dings hat man fogar gelernt, in der Beschaffenheit 

eines Lichtſtrahls zu lejen, von was für einem Körper 

er ausgeht. Hält man namlich dem kleinſten Lichtſtrahl 

ein entiprechend gejchliffenes Glas oder Prisma ent- 

gegen, jo ſieht man einen langen, ſchön farbigen 

Streifen, und in diefem find Hunderte von feinen 

ſchwarzen und auch leuchtenden Farben und Linien 

eingezeichnet. Dieje Linien nun geben Aufſchluß dar- 

über, welche Stoffe der Körper enthält, von dem das 

Licht ausgeht, fei es eine Kerze oder PBetroleumlampe, 

die Sonne oder ein entfernter Firftern. Und fo fann 

der Sternfundige heute, wenn ex den feinften Lichtſtrahl 

bon einem Stern, den dur faum noch am Himmel funfeln 

fiehft, nacheinander durch eine Neihe von prismatijch 

gejchliffenen Släfern gehen läßt, darin lefen, ob auf 

diefem Stern Waſſer, Eifen, Gold, Kochſalz u. |. w. 

fich befindet; ferner ob der Stern feſt oder flüffig oder 

gasförmig, ob ex von einer großen Luftichichte um— 

geben fei, und ob diefer Stern, der durch das Weltall 

mit mehr als Windegeile feine Bahn verfolgt, fich der 

Erde nähert oder entfernt und mit welcher Schnellig- 

feit! Aber wie viel mag noch in der Lichtfchrift Liegen, 

wovon wir vielleicht Hinieden einiges erforjchen werden, 

das meifte aber einem andern Leben vorbehalten bleibt, 



DER: 

in dem unfere Befchäftigung fein wird, Gottes Wunder 

mit fchärferen Augen als jeßt zu jchauen. 

Wie wunderbar ift aber auch die Wirfung die 

jeg Lichts. Das Sonnenlicht legt einen Weg von 

zwanzig Millionen Meilen von der Sonne bis zur Erde 

zuri und hat doch noch Kraft genug, die ganze 

Pflanzenwelt zum Grünen und Blühen zu bringen 

und auch Menfchen und Tieren Kraft zu verleihen, 

während in FiniterniS erzogene Weſen auch bei ge- 

nügender Wärme ſtets bleich und ſchwach bleiben. Und 

noch) eins. Es find faum fechzig Jahre, daß in Sranf- 

reich ein Mann mit Namen Daguerre von jeiner Fa— 

milie gerichtlich für mundtot erklärt werden jollte, weil 

er behauptete, nicht ruhen zu wollen, bis es ihn ge- 

länge, die Bilder, die im Lichtſtrahl jeien, feſtzuhalten 

und auf einer Glasplatte fichtbar zu machen. Das 

fam damals den Leuten wahnjinnig vor. Heutzutag 

weiß jedes Kind, daß man von allen beleuchteten Gegen- 

ſtänden Photographien erzeugen, alſo das Lichtbild, 

das von ihnen ausgeht, fichtbar machen fann. Damit 

iit beiwiejen, daß von ihnen und uns allen jtet$ Licht- 

bilder, uns unfichtbar, duch den Raum fliegen. Nun 

braucht der Lichtftrahl, fo ſchnell ex ift, immerhin eine 

gewiſſe Zeit, um von einem Ort zum andern zu ge 

langen. Mit dem Spiegelapparat von Foucauld kön— 
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nen wir dieſe Zeit, alſo die Gejchtwindigfeit des Lichts, 

mejjen und willen, daß es acht Minuten braucht, um 

bon der Sonne auf die Erde, und dreißig Jahre, um 

vom Bolarjtern bis zu uns zu gelangen. Bleiben wir 

nun bei dieſem leßten Beijpiel jtehen. Das von dieſem 

Stern ausgehende Licht mit dem Bild des Sterns, das 

drin enthalten ift, ift vor dreißig Jahren von dort ab- 

gegangen, erzählt alfo davon, wie der Stern vor dreißig 

Jahren geleuchtet hat, nicht aber wie ex jeßt leuchtet. 

Damit ift es, wie wenn dur einen vor ſechs Monaten in 

China abgegangenen Brief von einem Befannten be- 

fommft. Du erjiehit daran wohl, daß er Damals wohl 

und gefund war und fich mit dieſem oder jenem bejchäf- 

tigte, nicht aber, wie e8 ihm in diefem Augenblick 

geht und was ex jeßt tut; er könnte ja ſeitdem erfranft 

oder gar geftorben fein. So iſt's auch mit dem Polar- 

ftern. Wir fehen eigentlich nicht ihn, fondern bloß fein 

Lichtbild, feine Photographie, wie fie por dreißig Sahren 

Dort abgegangen ift, und wäre ex vor zehn Jahren etiva 

vergangen und verſchwunden, jo würden wir ihn Doch 

bon jet an immer noch zwanzig Jahre lang leuchten 

und erſt nach Ablauf diefer Frift erlöfchen fehen. Ein 

anderer Stern im Sternbild der „Gluckhenne“ (Hiob 

9, 95; Amos 5, 8) ift fo weit von uns entfernt, daß fein 

Lichtbild 500 Jahre big zu uns braucht, ex könnte folg- 



lich zur Zeit von Luthers Geburt erlofchen fein und 

wir fähen ihn immer noch. Mfo: Wir jehen die Sterne 

nicht wie fie find, fondern wie fie maren, wir fehen 

am Himmel nicht die Gegenwart, jondern die Ver: 

gangenheit. 

Aber nun denke dir umgekehrt den Fall, es würde 

in dieſem Augenblick jemand von jenem Stern aus zur 

Erde ſehen. Braucht das Lichtbild des Sterns bis zur 

Erde 500 Jahre, ſo braucht das Lichtbild der Erde bis 

zu dem Stern genau ebenſo lang; dieſer Stern— 

bewohner würde alſo die Erde ſo ſehen, wie ſie vor 

500 Jahren geweſen iſt, und wenn er ein genaues Fern— 

glas oder ein ſehr ſcharfes Auge hätte, ſo könnte er 

heute beobachten, was im Jahre 1406 auf der Erde 

vorgegangen iſt. So ift der Weltenraum mit den Bil- 

dern aller Wejen und der Dinge, welche fortwährend 

geichehen, angefüllt, iſt alfo ein „Buch des Lichtes“, in 

dem bon allen Dingen und Begebenheiten genaue Licht- 

ichriften oder Photographien enthalten find. Freilich 

fönnen wir Menſchen diefe Schrift nicht leſen; ob auf 

manchen der geivaltigen Lichtförper, die wir am Him- 

mel funfeln jehen, Weſen find, die mit vielleicht un- 

Iterblichen Augen fie lejen, wilfen wir nicht; wir dürfen 

aber annehmen, daß die Engel Gottes, die von Welt zu 

Welt fliegen, feine Befehle auszuführen, in diefem 
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Lichtbild die ganze Weltgeſchichte ſchauen. Sicher iſt 

es, daß Gott ſelber es tut; denn, der das Auge 

gemacht hat, ſollte der nicht ſehen? Und das kann uns 

zu einem ſchwachen Begriff davon verhelfen, wie in 

Gott Vergangenheit und Gegenwart eins und das— 

jelbe ift. 

Alle dieſe Wunder, und wer weiß vie viele andre, 

die noch im Lichtſtrahl uns verborgen liegen, hat ein 

einziges Schöpfungswort bewirkt: Es werde Licht! 

Wahrlih, ein großer, wunderbarer Gott! Und was 

das wahre Licht, von dem unfer Licht nur ein Fleiner 

Zeil und jchwaches Abbild iſt, für eine ungeheure Be— 

deutung bat, Davon zeugt auf jeder Seite das Wort 

Gottes, welches uns jagt: Gott ift ein Licht 

undinihmiftfeine Finfternis Und uns, 

feine Slinder, ruft ex zum Licht, denn im Licht ift alle 

Erfenntnis, in der Finiternis alle Unwiſſenheit, und 

wie jchon das vergängliche Sonnenlicht es ung täglich) 

zeigt in der ganzen Natur, ift nur im Licht Leben, in 

der Finjternis ift der Tod. Uns aber ift es verheißen, 

daß wir einft in dem Licht wohnen follen, da feine 

Finſternis mehr ift, ja im auferftandenen Xeibe leuchten 

ivie die Sonne in unſeres Vaters Haus. Was werden 

da für Wunder des Licht um ung fluten und in uns 

felbit aufgehen! Welch ein Antrieb muß uns daS fein, 
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ſchon hienieden in diefer 'oft jo finſteren Welt als Kin- 

der des Lichts zu wandeln! 

Vielleicht fragt man hier: „Wie! Gleich anfangs 

das Licht und erſt am vierten Tag die Sonne?” — 

Warum nicht? Licht und Sonne find nicht unzertrenn— 

bar. Wer hätte nicht 3. B. von den die Bolarnacdht oft 

jo. prächtig exleuchtenden Noxdlichtern gehört? So find 

Kometen jelbftleuchtend; und rieſige leuchtende Welt- 

nebel jieht der Aſtronom am Himmel, wie den jchönen 

Drionnebel oder einen andern, viele Hundert Millionen 

mal größer als die Exde; ein ungeheures Meer von 

milden, blauem Licht! Vielleicht ſchwamm damals 

unjere Exde in einem jolchen Lichtnebei, aus dem jpäter 

die Sonne fich ballte. Wie es ficherlich viele nun er— 

loſchene, uns unfichtbare Sonnen gibt, jo auch) ein Licht 

ohne Sonne, und wollte e8 Gott, jo wiirde die den gan- 

zen Weltraum exfüllende Weltluft oder „Nether” zu 

einen grenzenlojen Ozean von blendendem Licht. 

Wenn es num ferner heißt: „Und Gott nannte das 

Licht Tag und die Finfternis Nacht“, jo ſtellt Gott hier 

far und deutlich feit, was Er unter Tag und unter 

Kacht verſtehe und was befonders in der Schöpfungs- 

geichichte unter „Tag“ und „Nacht“ zu verſtehen fei: 

nicht Tage und Nächte nach unfrer Rechnung von je 
zwölf Stunden Dauer lehrt die Bibel — es war ja 



in den erſten Tagen der Schöpfung noch feine Sonne 

da — ſondern abwechſelnde Zeiten des Lichts und der 

Finſternis, ohne daß über die Länge derſelben irgend 

etwas gejagt wäre, und wie Aſtronomen jolche von vie— 

len Sahrtaufenden an gewiſſen veraänderlichen Sternen 

vermuten. Auch der Spruch: „Tauſend Jahre jind 

bor dem Herrn wie ein Tag und ein Tag wie taufend 

Sabre,“ und ebenso der Ausdrud „Tag des Herrn“ für 

den ganzen großen Zeitabfehnitt der legten Gerichte 

weiſen auf eine bibliſche weitere und höhere Auffaſſung 

von „Tag“, wie überhaupt in der großartigen, freien, 

hebräifchen Sprache das einzelne Sauptwort oft eine 

allgemeinere und reichere Bedeutung hat als das ent- 

iprechende in unferen modernen Sprachen. Wir haben 

alfo bei den „Tagen“ der Schöpfung nach Dem Flaren 

Wortlaut der Schrift nur an Zeiträume des Lichts zu 
denken, iiber deren Dauer die Bibel ung gar nichts fagt, 

die fich aber über Jahrtauſende erſtreckt Haben können. 

E3 waren große „Tage Gottes“, nicht des noch nicht 

gefchaffenen Menjchen, Zeiten des Lichts und dev ge- 

waltigen Lebensentwidlung, auf welche dann. wieder 

Zeiten der Finfternis und des Stillſtands folgten. 

— —— 



Die kuft. 

Und Gott ſprach: ES werde eine Aus— 

dehbnung zwifden den Waffern, 

und die jei ein Unterjdied zwi- 

ſchen den Waſſern. Damadhte Gott 

die Ausdehnung und chle— 

Wafjfer unter der Ausdehnung 

bon den Waffern über der NAuS- 

dehbnung Und es geihah alfo. 

Und Gott nannte die Ausdehnung 

Himmel. Da ward aus Abend und 

Morgen der andere Tag. 

Was iſt das für ein Simmel, deſſen Schöpfung ung 

bier erzählt wird? Offenbar nicht der, den Gott und 

die Engel beivohnen und von dem es heißt: „Die Him— 

mel der Himmel können dich nicht faſſen“; auch Heißt 

hier das hebräifche Wort: „rakiah“, Firmament und 

ebenjo „Ausdehnung“ (wie e8 in franzöſiſchen Bibeln 
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mit „etendue“ überſetzt wird). Sondern hier wird 

uns die Erſchaffung des Kuftfreijes über der 

Erde erzählt, den Gott auch Himmel nannte, und der 

deshalb in vielen Sprachen der Welt auch fo heit, weil 

er dem Menfchen ein ftetes Zeichen vor Augen fein fol 

davon, daß es nicht bloß eine Erde unter ihm, fondern 

auch eine lichte, unermeßlich hohe Welt über ihm gebe. 

Vielleicht denft mancher, das jei doch von felbit klar, 

daß irgend etwas über ung fein müffe; oder meint, die- 

fer fogenannte Simmel fei ja nicht3 als ein wenig Luft, 

die es Doch nicht verdiene, eine neue Schöpfung Gottes 

genannt zu werden. Die Sache verhält fich aber an— 

ders. Auf dem Mond 3. DB. gibt es diefen Lufthimmel 

nicht, und wären wir dort, fo würden wir jelbjt am 

hellen Tag über ung fein luftig SimmelSblau, fondern 

nicht3 alS endloje Leere und pechſchwarze Finjternis 

fehen, aus der Sonne und Sterne zugleich mit un— 

erträglichem, grellem Licht funfeln würden. Daß 

blauer Simmel über ung ift, ift alfo nicht jelbitveritand- 

lich. Auch die Wiſſenſchaft ftimmt hier mit der Bibel 

itberein, wenn fie jagt: „ES iſt mit Beitimmtheit an- 

zunehmen, daß nachdem die heiße Erde lange Zeit 

von einer außerordentlid hohen Schichte Dichter 

Dämpfe umgeben war, welche fein Lichtfttahl durch— 

dringen Zonnte, jo daß völlige Finfternis Die Ober- 
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fläche. bedeckte, endlich infolge der fortgejegten Ab— 

fühlung dieſer Dämpfe viele ſchwere Stoffe, welche 

vorher den oberen Raum erfüllt hatten, nun zur Erde 

Sanfen, fo daß allmählich eine reinere Luft entitand, 

‚die der unſrigen ziemlich gleich war, und in welcher 

Wafferdünfte aufjteigen und Wolken jich bilden fonn- 

ten. Diefe Atmoſphäre mußte vor der Pflanzen- 

und Tierwelt entitehen, und ihre damaligen Beitand- 

teile waren fire die nachherige Entitehung einer un— 

geheuren Pflanzenwelt bejonders günitig.“ . 

Was fir einen Zweck hat diefer Quftfreis, Atmo— 

ſphäre oder „Ausdehnung”, wie die. Bibel ſie wörtlich 

nennt? Fürs erite den, die Waffer von oben, d. h. die 

Wolken, von.den Waſſern von unten zu trennen. Wäre 

fie nicht da, jo wide dieſe Waffermaffe, die hoch über 

uns ſchwebt, als dichter, undurchdringlicher Nebel auf 

die Oberfläche der Erde und der Meere ſich lagern, und 

darin herumtappend. würden wir niemals zu einer Er- 

fenntnis weder des gejtirnten Himmels noch der Ober- 

fläche der Erde gelangen. Unfer ganzes Geiſtesleben 

wäre dadurch unfaßlich verfümmert. Dabei bliebe es 

ewig feucht und Falt, das Reifen des Korns und der 

Früchte wäre unmöglich. Mancher meint vielleicht die 

paar Wolfen, die manchmal über uns ſchweben, feien 

kaum dev Mühe wert, als „oberes Waſſer“ bezeichnet 
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zu werden, im Gegenſatz zu den ungeheuren Meeren. 

Aber würde er etwa an der Küſte von Alaska in Nord— 

amerika wohnen, wo faſt das ganze Jahr hindurch 

unaufhörliche Regengüſſe von oben fallen, ſo bekäme 

er einen andern Eindruck von den Waſſermengen, die 

am Himmel aufgeſpeichert ſind. Doch können wir uns 

das auch auf andere Art klar machen. Aus dem Regen 

und dem Schnee, die auf Erden fallen, entſtehen ja die 

Bächlein, welche durch ihre Vereinigung Flüſſe und 

dann Ströme bilden. So iſt der Rhein bei Köln ſchon 

ein gewaltiger Fluß. Es gibt aber auf Erden viele 

Ströme, im Vergleich zu denen der Rhein nur ein Bäch— 

fein ift. So ift der Amazonenſtrom in Südamerika 

60 Meilen bor ferner Mündung ſchon fo breit, daß man 

von einem Ufer aus das andere nicht mehr fieht und 

glaubt, daS Meer vor fich zu haben. Dabei ift er über 

600 Fuß tief. Diefe foloffale Waſſermaſſe, viel breiter 

wie der Bodensee, rollt unaufhörlich ihre Wogen dem 

Meere zu und ergießt fich in dasselbe mit folcher Ge- 
walt, daß 70 Stunden weit von der Küfte der See— 

fahrer, der noch nicht8 dom Lande fieht, mit Erſtaunen 

das Meer voll Süßwaſſer findet. Nicht viel Fleiner 

find der Mifftffippi, der Rio de la Plata, die Lena, der 

Senitjchei, die Wolga, der Nil, Niger, Yantjefiang, 

Ganges und andere Ströme Amerikas, on und 
Better, Das erite Blatt der Bibel. 
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Afrikas. Nun’ denke dir alle diefe Flüffe vereinigt, 

und ftehft du ftaunend vor diefer ungeheuren Waſſer— 

majfe, die feit Taufenden von Jahren unaufhörlich ins 

Meer ich exrgießt, jo bedenke, daß alle die ſe Waſ— 

fer aus den Wolken fommen mußten, 

und daß fie nicht da wären, wenn fie nicht von Den 

„Waſſern über der Feſte“ wären niedergefandt worden. 

Und wiederum, fie wären nicht niedergefloffen, wenn fie 

nicht vorher von der Erde zum Himmel emporgejtiegen 

wären. Bon uns ungefehen fliegen bei Tag und Nacht 

ganze Miffiffippi- und Amazonenflüffe gen Simmel 

hinauf. Wie geht das zu? Ganz einfach dadurch, dab 

unter dem Einfluß der Sonnenjtrahlen an der. Ober- 

fläche des Waſſers kleine Bläschen fich bilden, mie 

Seifenblafen von Luft gefüllt, aber jo £lein, daß wir 

fie nicht jehen. Diefe Luft, von der Sonne erivärmt, 

dehnt fich aus, wird leichter al3 die umgebende, das 

Bläschen fteigt wie ein Luftballon in die Höhe, um 

droben die Wolfe zu bilden, von denen eine einzige oft 

viele Hunderttaufend Eimer Waffer enthält. So wirft 

Gott durch das Unſcheinbarſte Großes. Er hätte frei- 

lic) auch an den vier Enden der Welt himmelhohe 

Dampfmafchinen aufftellen fönnen, die mit betäuben: - 
dem Getöfe und Krachen dag Waffer aus den Meeren 
gepumpt hätten und es dann über die Erde gefprikt, 



und dann hätten wir Menfchen das jehr bewundert; 
da er aber ſo geräuſchlos auf viel vollkommenere Art 
durch Erſchaffung der Luft es bewirkt, daß jede Minute 
Millionen Eimer Waſſer gen Himmel ſteigen, und dann 
die Winde, die auch zur Luft gehören, die ganze Erde 
begießen, beachten wir es nicht und denken nicht weiter 

darüber nach. Ein berühmter Aſtronom hat nach— 

gerechnet, daß, wenn alle Menſchen, die auf Erden 

wohnen, Männer, Weiber und Kinder, am Meeresufer 

aufgeſtellt, emſig mit Eimern daraus ſchöpfen würden, 

ſie ſiebzigtauſend Jahre lang alle ſchöpfen 

müßten, um daraus ſo viel Waſſer zu entnehmen, als 

die Sonne mühelos durch ihre Strahlen in einem 

einzigen Jahr heraufzieht. So klein und gering 

iſt Menſchenmacht, mit Gottes ruhigem Walten ver— 

glichen. 

Dieſe Waſſer von oben, dieſe Wolken ſind eine 

eigentümliche Welt für ſich. Wer freilich landeinwärts 

wohnt, lernt ſie kaum je in ihrer Großartigkeit und 

Mannigfaltigkeit kennen; über dem Weltmeer dagegen, 

das ihre eigentliche Geburtsſtätte iſt, geſtalten ſie ſich 

frei und türmen ſich oft zu gewaltigen Maſſen auf. Dort 

kann der Seefahrer mit Muße ihre verſchiedenen For— 

men beobachten, von denen die vier hauptſächlichſten 

find: die Haufenwolke, die oft im Sommer oder 
3* 
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vor einem Gewitter als gewaltige Schneefuppel blen— 

dend weiß auf dunklem Grund ſich aufbaut; die 

Schichtenwolke, die in langen Streifen beim 

Sonnenuntergang den ganzen Himmel einnimmt; Die 

Tedermolfe, die wie zerzupfte Wolle in taufender- 

lei Flocken fich zeigt, — fie iſt die höchite, und Luft- - 

fahrer, die 25 000 Fuß hoch fich erhoben haben, jahen 

fie noch hoch über fich ſchweben; endlich die graue 

Negenmwolfe mit ihren unbeitimmten Umriſſen. 

Wer aber die Wolfenwelt in ihrer vollen Bracht fennen 

[ernen will, der muß in einem Luftballon zu ihr hinauf- 

jteigen. So erzählt ein englischer Offizier, der allein 

eine folche Zuftfahrt ausführte, wie ex bei grauen, 

vegnerifchem Wetter die Erde verließ; bald war er von 

Dunst und Nebel umhüllt, denn ex fuhr oben durch Die 

Regenwolken, aber raſch entitieg ex denſelben, und mit 

begeilterten Worten bejchreibt er nun, wie er in einen 

Meer von ſchneeweißen Flocken fuhr, wie dann bald 

auch dieſes unter ihm lag, und um ihn ber fich wie ein 

Montblanc und Himalaya in dem tiefblauen Simmel 

koloſſale Wolfenmaffen bildeten, raſch ihre Formen 

wechjelnd, von der Sonne glänzend beleuchtet. Und 

in dieſer ihm neuen, großartigen Welt, erzählt ex 

weiter, wagte er faum zu atmen oder ſich zu rühren, 

denn gar feierlich war die völlige Stille, und ex fühlte 
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ſich allein mit Gott. Wie mag e8 einjt fein, wenn Er, 
auf deſſen Zukunft wir warten, „mit feinen Engeln und 
allen Heiligen auf den Wolfen des Him— 
mels erjcheinen wird!“ 

Aber diefe von Gott exichaffene Lufthülle trennt 

nicht bloß die „oberen und unteren Waſſer“, fondern 

erfüllt noch) andere Zivede. Daß wir ihrer zum Atmen 

bedürfen, it befannt. Mber noch mehr: fie exit macht 

ung das Sehen möglich. Würde fie nicht die Sonnen- 

ſtrahlen zerteilen, jo daß die Dinge von allen Seiten 

beleuchtet find, fo würden wir, wie es auf dem Mond 

der Fall ilt, von allen Dingen nur die beleuchtete Seite 

jehen, die andere Seite wäre in pechſchwarze Finiternig 

gehült. Die Luft ift es, die alle diefe unendlichen 

Schattierungen von Licht und Schatten bewirft und uns 

anstatt recht greller, uns die Augen blendender Lichter 

mit entjprechendem pechſchwarzem Schatten ein janftes, 

harmonijches Bild don der Erdoberfläche entwirft. 

Und noch einen weiteren großen, bedeutenden Zweck 

erfüllt dieſe Zufthülle oder Atmoſphäre: fie it ein 

warmer Mantel, der die Erde und ſämtliche dar- 

auf wohnenden Gefchöpfe vor dem Erfrieren bewahrt. 

Wohl find die Sonnenftrahlen warm, ja heiß; aber 

wäre feine Xuft vorhanden, jo fönnten fie bloß diejenige 

Seite eines Gegenstandes erwärmen, auf die jie fallen; 
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die andere, im Schatten gelegene, wäre der ganzen Kälte 

des Weltraums preißgegeben, die über hundert Grade 

unter Null beträgt. So ift es auf dem Mond, und jo 

wären wir auch auf Erden, wenn die Luft nicht wäre, 
auf der einen Seite geradezu geröftet, auf der andern 

Seite aber würden mir eritarren und alles Leben wäre 

unmöglich. Durch die Luft aber werden die feurigen 

Lichtpfeile gedämpft und abgejtumpft, nach allen Seiten 

bin verteilt, und indem fie jelbjt erwärmt wird, hüllt 

fie ung in eine gleichmäßig warme Luftichichte ein. 

Das find einige Wunder diejer großen Schöpfung 

Gottes am zweiten Tag, ımd wie das LXicht, jo preift 

auch die Luft feine Größe und Macht. Wir aber, die 
an dieſen mächtigen Schöpfer als einen lieben Water 

in Jeſu Chrifto glauben, ſprechen getroft: 

Der Wolken, Luft und Winden 

Gibt Wege, Lauf und Bahn, 

Der wird auch Wege finden, 

Da mein Fuß gehen fann! 



- Das feife kand und das Meer. 

Und Gott ſprach: Es jammle fi das 
Bafjer unter dem Himmel an be 

fondere Dertey, daß mandas Trok— 

Lene jene Und es: geihah alio. 

Und Gott nannte da3 Tıodene 

Erde und die Sammlung der ®ßa/- 

er menzule rer Deren Und Gott 

abe, Daß eS gut war. 

Was lernen mir aus diefen Verſen? Daß die 

Oberfläche der Erde einſt eben war und gleichmäßig 

vom Waller bededt, und daß exit ſpäter Die Berge ſich 

erhoben und der Grund des Meeres jich ſenkte. Was 

fagt nun dazu die Naturwiffenfchaft? — Sie ift mit 

der Bibel ganz darüber einig, daß die Bildung der 

- Berge und das Erjcheinen des Feſtlandes exit geſchah, 

nachdem die ebene Erdfugel zuvor ganz gleichmäßig 

mit Waffer bedeeft gemwejen war. Wie ging das nun 

zu? Darauf antworten die Naturforscher: die Erde 

var zubor eine große, glühende, aus feurig flüfligen 

Metallen beftehende Kugel, wie man heute noch daran 

ſehen kann, daß vieles Geftein an. der Oberfläche der 

Erde gleichfam der Roft gewiſſer Metalle ift; jelbit in 
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dem Zehn, aus dem wir unfere Badjteine und Ziegel 

machen, ift in ungeheurer Menge ein Metall enthalten, 

das Muminium, das fait wie Silber ausfieht, aber 

viel leichter ift. Als nun jene glühende Erdfugel ſich 

allmählich abfühlte, entjtand naturgemäß auf ihrer 

Dberfläche eine Ninde. Inden diefe allmählich dicker 

wurde, mußte fie fich auch zufammenziehen und Run— 

zeln befommen, gerade wie eine Haut über warmer 

Milch, wenn fie erfaltet; und diefe Nunzeln, der Größe 

der Erde entjprechend, waren die eriten Hügel und 

Berge. Daher heißt es in der Bibel nicht etwa: „Gott 

Ihuf das trockene Land“, jondern: „und es er- 

iheine das trockene Land“ (Grundtert). Die na— 

türliche Folge davon war, daß die Gewäſſer ſich an die 

tiefen Orte jammelten, wodurch einerjeit3S Meer und 

andererjeitS trodenes Land entitand. Alſo auch Hier 

haben wir in einer wichtigen Einzelheit in der Schöpf- 

ungsgejchichte der Erde vollfommene Hebereinjtim- 

mung zwiſchen Bibel und Wiſſenſchaft. Alle dieſe 

Dinge aber gejchahen nicht, wie num die Gottesleugner 

meinen, nur jo bon jelbjt, ſondern durch Gottes jchöpfe- 

riſches Wort, und hätte er es nicht am Dritten Tag ge 

ſprochen, jo jtünde jeßt noch die Erde wüſt und Teer 

und die Berge wären nicht entitanden. Gottes Wort 

war der Befehl, daß alle Kräfte, die fein Geist, ſchwe— 
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bend über den Waifern, in den Stoff gelegt hatte, nach 

jeinem vorgefaßten Plan weiter arbeiten, und daß fo 

die Erde einen weiteren Schritt tum follte in ihrer Ent- 

wicklung. Wohl vernahmen die Engel und die Söhne 

Gottes im Himmel dieſe Schöpfungsiworte; aber wären 

wir etwa Damals ſchon als fündige Menschen auf Erden 

geitanden, fo hätten wir damals eben jo wenig von die— 

fen Worten gehört, als wenn heutzutage auf Gottes 

Wort und Befehl ein Sturm und Gewitter daherfährt, 

oder ein Erdbeben Taufende dahinrafft. Der irdijche 

blinde Sinn hätte auch damals in den Schöpfung$- 

vorgängen nichts gejehen als die naturgemäße Ent- 

wicklung und Tätigkeit von Naturfräften, wie Dies 

heutzutage bei jenen gelehrten und ungelehrten Leuten 

der Fall ift, welche Gott nicht Fennen. 

Fürwahr, fie find ein großes Gotteswerk, dieſe 

„Berge des Herrn“, wie die Schrift fie nennt, weil fie 

in befonderem Sinn des Heren Macht und Herrlichkeit 

verfündigen. Von der Größe eines Berges und nicht 

einmal eines ſehr hohen, von feinem Inhalt an taujend 

Millionen und abermals taufend Millionen Kubikmetern 

Erde, Fels, Geftein können wir uns feinen Begriff 

machen. Wer mit den Alpen etiva vertraut, viele 

Stunden lang fich mühte, fo einen Rieſen zu bejteigen, 

wer don oben dann die Exde zu feinen Füßen ſah, große 
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Wälder wie kleine dunkle Fleden, Flüffe wie filberne 

Fäden, der fann fich einigermaßen vorftellen, was ein 

Berg ist. Ein befannter. englifcher Schriftiteller, Kings— 

(ey, jagt einmal, er habe Gottes Größe und Macht erit 

erfannt, als es ihm einfiel, auf feinem Gut einen fleinen 

Hügel abtragen laffen zu wollen. Denn als viele Ar- 

beiter Tag für Tag einen Karren nach dem andern 

wegführten, und der fleine Maulwurfshügel doch nicht 

verſchwinden wollte, und als er dann daran dachte, 

wie manche Gebirgsfetten himmelhoch fich türmen, wie 

die Alpen oder der Himalaya aber taufend Meilen 

weit jich erſtrecken, wie die Anden in Amerika, da jah ex 

ein, wie der Menfch jo Elein ift und Gottes Werk jo groß. 

Was mag es für ein Schaufpiel geweſen fein, als 

die eriten Berge entjtanden! Nicht nur hob und ſenkte 

fich die Erdoberfläche wie ein Meer, jondern fie barit 

auch aus einander und zerriß, und aus den Riffen und 

Tauſenden von Bulfanen fuhren ungeheure Maffen von 

Lava, geſchmolzenem Geftein empor. Noch jebt zeugen 

von diefen Vorgängen jo manche Berge, die unftreitbar 

aus ſolchem geſchmolzenen Geſtein entjtanden find; 

ebenjo die 500 noch tätigen und Taufende von erloſche— 

nen Bulfanen; und wie erſt die langgeſtreckte Kette der 

Anden in Amerika mit ihren zahlreichen feuerfpeienden 

Bergen. Dieſe Gebirgsfette ift gleichfam die Narbe 
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von einem großen Riß, dev einjt in der Erdrinde ge- 

ſchah, aus dem dann, wie der Saft aus einer auf- 

gefchnittenen Frucht, die Lava herausquoll und zu Ber- 

gen erſtarrte. Es ift alfo nicht bloß eine dichterifche 

Redensart, ſondern beruht auf buchitäblicher Wahrheit, 

wenn es in den Pſalmen beikt, dab die Berge „zer 

Ichmelzen wie Wachs vor dem Herrn.” Und dieje Bil- 

dung don Bergen ift auch jeßt noch keineswegs ab- 

geichloffen und abgemacht, Jondern immer noch, wenn 

auch nicht in gleich großartigem und gemwaltigem Maß— 

ftab, „gehen Berge hoch hervor, und die Breiten jeßen 

fich herunter zu dem beftimmten Ort.“ (Bi. 104, 8.) 

So entjtand im Jahr 1707 im Mittellandifchen Meer 

durch die Kräfte des unterirdiſchen Feuers in der Nähe 

der Inſel Santorin eine andere Inſel, die fünf Meilen 

im Umfang hatte und 40 Fuß über das Meer empor- 

tagte. So find zahlreiche Infeln im Stillen Ogean 

nichtS anderes als die langjam und allmählich ſich aus 

dem Meer erhebenden Krater von alten Bulfanen. So 

ſah man im Land Merifo am 29. September 1734 bei 

großem Erdbeben, und während die Erdoberfläche wie 

ein beivegte8 Meer wogte, mit furchtbarem Geräufch 

einen Berg fich in einem Tag erheben, der. vier Quadrat— 

meilen bedeckte und 1600 Fuß hoch wurde, während 

ringsum. Flammen aus dem Boden kamen. Diejer 
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Berg, Jorullo genannt, fteht heute noch, und immer 

noch) fließt glühende Lava aus jeinem Gipfel herab. 

Davon aber, wie fich „die Breiten herunterjenfen“, 

fonnte man vor zwanzig Jahren in allen Zeitungen 

lefen. Damals ift bei Java unter furchtbarem, erd- 

erſchütterndem Getöſe und mit einem Aſchenregen, der 

drei Tage lang die Sonne verdunfelte, eine Inſel mit 

einem hohen Berg großenteil3 in die Tiefe des Meeres 

verjunfen. Sit aber jchon das Entjtehen oder Ber- 

ſchwinden eines verhältnismäßig Fleinen Bergs von jo 

furchtbaren, großartigen Erſcheinungen begleitet, und 

vermag ein einziger kleiner Bulfan wie der Veſuv jeine 

Aſche bis hinüber nach Afrifa zu jenden, oder kann ein 

anderer feuerjpeiender Berg die Erde Hundert: Meilen 

in. die Nunde mächtig erjchüttern und in Finjternis 

einhüllen, — was muß es für ein unbefchreiblich groß— 

artiges Schaufpiel geweſen fein, als am dritten Tag 

auf Gottes Wort und Befehl das feite Land mit Hun- 

derten von Vulfanen aus der Tiefe emporjtieg, und 

ganze Berge und Bergfetten hüpften wie die Lämmer! 

Wie muß bei dieſem Rieſenkampf von Feuer und Waſſer 

die Erde in dichten Rauch und Flammen eingehüllt ge- 

weſen fein, ein Borbild von dem Tag, two fie mit allem, 

was darauf ift, im Feuer vergehen wird. 

a, eine jchöne und große Schöpfung Gottes find 
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die Berge, weshalb die Palmen nicht müde werden, 

ihre Schönheit und Größe zu rühmen. ®ott hat ihre 

Gipfel geheiligt, die fühn und hoch, oft in prächtigem 

Mantel von ewigem Schnee fich in der reinen Luft über 

daS kleinliche und nichtige Treiben des menschlichen 

Lebens erheben. Auf einem Berg jollte Abraham fei- 

nen Sohn opfern; auf einen Berg, auf den majeftäti- 

ſchen Granitgipfel des Sinai ftieg Gott hinab, als ex 

jeinem Volk Geſetze gab; auf einem Berg durfte Moſes 

Iterben und von Gott begraben fein; auf einen Berg rief 

Elias Iſrael zufammen und lieg Feuer dom Himmel 

berabfommen. Auf einem Berg hielt Chriſtus feine 

erſte Predigt, zog ſich zurüd, um zu beten, wurde vor 

feinen Jüngern verflärt und ftieg gen Simmel, und bei 

jeiner Wiederfunft werden jeine Füße auf dem Delberg 

itehen. (Sad). 14,4.) Und was werden wohl einft die 

Berge der Ewigkeit im Paradies und auf der neuen 

Erde jein, zu denen ſchon David jeine Augen erhob und 

von denen ihm Hilfe fam! 

Dem Berg, der lichten Höhe, fteht daS Meer, die 

geheimnisvolle dunkle Tiefe gegenüber, das einjt die 

ganze Erde bededte. Geheimnis ift ſchon, daß und 

warum Gott von diefer Erde, die Er doch den Menſchen— 

findern zur Wohnung gegeben, über zwei Drittel: mit 

unbewohnbaren Waſſerwüſten bededt hat; denn daß 
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Er auf: manche andere Art für genügende Regenmenge 

hätte jorgen können, iſt klar. Rätſelhaft iſt auch Die 

Welt ihrer unzähligen Beivohner. „Das Meer, das jo 

groß und weit ift, da wimmelt's ohne Zahl, beide, große 

und Kleine Tiere. - Dajelbit gehen die Schiffe; da find 

Walfifehe, die du gemacht haft, daß fie darinnen jpie 

len.“ (Pi. 104, 25. 26.) Und tiefer noch, in eifiger 

Stille, denn bi dorthin dringt der Lärm und das Ge- 

töfe der Welt nicht, in eiwiger Nacht — ſchon bei 

300 Meter Tiefe dringt Fein Lichtjtrahl binunter — 

leben Sahrtaufende hindurch Millionen von Wejen, die 

wir nicht fennen, deren Lebenszweck wir nicht erraten, 

Die von ung, vom ganzen Xeben und Treiben der Menfch- 

beit, der Völker und ihrer Neiche nichts wiſſen. Eine 

Dunkle verſchlingende Macht it dieſes Meer, das in 

geogen Strömungen, ungeheuren Flüffen gleich, un— 

aufhörli von einem Pol zum andern um die Konti- 

nente fließt und zurüdfließt im ewigen Kreislauf. Einit 

bat es die ganze Menfchheit und die geſamte vorſint— 

flutliche Tierwelt verjehlungen, wie das Note Meer 

Pharao und feine Roſſe, und alljährlich, ja alltäglich 

verfchiwinden auf Nimmertviederjehen unter feiner 

Oberfläche ganze Schiffe und ihre Mannſchaft. Was 

mögen auf jeinem rund für Dinge in Menge liegen, 

Wrade, Schäge, Menjchengerippe! 
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Wie der Berg der Erhebung der Seele im Licht 

entjpricht, jo da8 Meer ihrem Fallen in die dunklen 

Ziefen der Anfechtung, wo Gott fein Angeficht und fein 

Licht vor ihr verbirgt und fie wie Jona jpricht: „Du 

warfeſt mich in die Tiefe mitten im Meer, daß die Flu— 

ten mich umgaben; alle deine Wogen und Wellen ginge 

über mi); — aber du haft mein Leben aus dem Ber- 

derben geführt, Serr, mein Gott!" (Son. 2,4.7.) So 
mußte Chriftus, wie Er auf dem Tabor verflärt wurde, 
wegen unferer Sünde in die Tiefe des Todes und der 

Hölle hinabjteigen. „Gleich wie Jonas war drei Tage 

und drei Nächte in des Fiſches Bauch, alfo wird des 

Menſchen Sohn drei Tage und drei Nächte mitten in 

der Erde fein.” (Matth, 12, 40.) 

Einit, wenn alles VBerborgene vor dem weißen 

Thron geoffenbart wird, wird auch „dad Meer feine 

Toten herausgeben.” Da werden fie heraufiteigen, die 

Millionen, die die Sintflut verjchlang, der tote Pharao 

und feine Krieger, und die Ungähligen, die jeither im 

Meer verjanken, werden mit ihrem Leid und ihrer 

Sünde an das Kicht treten, um gerichtet zu werden. 

Auf der unbejchreiblich herrlichen neuen Exde aber 

„it das Meer nicht mehr." (Offenb. 21,1.) Ueberall 

wohnen Gelige. Baer en 



Die Pflanze. 

Und Gott fprad: E3 lafje die Erde 

aufgehen Gra3 und Kraut,dasjid 

befame, und frudtbare Bäume, da 

einjeglihernahjeinerArtFrudt 

trage,undbhabejeineneigenen ©a- 

men beiihbmjelbfjtauf&rden Und 

esgeſchahe alſo. Unddie Erdeließ 

aufgehen Gras und rauf, daS 

jih befamete ein jeglide3 nad 

feiner Al, und Bönume, Die an 

Frucht trugen, und ihren eigenen 

Samen bei jid jelbft hatten, ein 

jeglider nad .jeiner ArrL Us 

Gott jahbe, Daß e8 gut war Da 

ward aus Abend und Morgen der 

Dritte Tag. 

So große Wunder auch die Erſchaffung des Lichts, 

der Zuft und des Feitlandes waren, jo haben wir doch 

hier noch etwas Größeres, nämlich das Erjcheinen des 
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Lebens, des Wunders aller Wunder. Was iſt denn 

eigentlich eine Pflanze? Wie wunderbar ift eg, dat 

hier Millionen von unlebendigen Stoffteilchen, welche 

der Erde entnommen find, durch eine unfichtbare Kraft 

geztvungen werden, mit einander einen wunderbaren 

Bau, ein Lebensgebilde aufzurichten, welches 

ißt, trinkt, atmet — denn alles das tut die Pflanze — 

wächſt, Kinder zeugt, alt und ſchwach wird, und endlich 

ſtirbt. 

Groß und bewunderungswert iſt ſchon die Man— 

nigfaltigkeit dieſer Geſchöpfe Gottes. Etwa 

100 000 Pflanzenarten kennen wir, wovon eine jede 

ihre zahlreichen Abarten hat; aber noch lange nicht 

wiſſen wir, was alles in der Wüſte wächjt oder auf hohen 

Berggipfeln, und noch weniger, was in den Tiefen des 

Ozeans wurzelt; auch fennen wir nicht alle die tauſende 

von kleinſten Gewächſen, die in treiben, jchleimigen 

Waffertropfen fich bewegen. Welcher Gegenjag von 

groß und Flein! Da find Fleinfte nur mit dem Ver— 

größerungsglas jichtbare Pflänzlein, ſog. Diatomeen, 

von denen du mit einem einzigen Schlud aus moofigem 

Bergbach verjchiedene Taufende unbemerkt verichlingit; 

da ſtehen andererfeit3 die vielhundertjährigen Rieſen 

der Pflanzenwelt: die 200 Fuß hohe, ſchlanke Palme 

der Cordilleren, die höher als die meiſten unſerer Kirch— 
Better, Das erſte Blatt der Bibel, 4 
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türme ihre wunderjchönen Blätter im Wind jchaufelt; 

der. ungeheure Brotbaum in Weitafrifa mit einem 36 

Fuß im Durchmeſſer haltenden Stamm, an deren einem 

ein frangöfifcher Neifender (Adanjon) jo viele Jahres: 

ringe zählte, daß er zur Zeit Chrifti zu wachjen anfing; 

der riefengroge Mammutsbaum (Wellingtonia), von 

dem in Kalifornien 3—400 Fuß hohe Exemplare zu 

ſehen ſind, mit einem Stamm ſo hoch und an der Wur— 

zel ſo dick wie der Stiftskirchenturm in Stuttgart. Die 

längſte oder höchſte Pflanze aber iſt der Rieſenſeetang, 

der im Atlantiſchen Ozean auf dem Boden des Meeres 

wurzelt und tauſend Fuß und mehr durch die Gewäſſer 

emporwächſt, bis er das Licht der Sonne ſchaut und 

ſeine Aeſte oben auf den Wellen ſchaukelt, große unter— 

ſeeiſche Wälder bildend, in denen anſtatt der Vögel und 

des Rehs der gefräßige Hai und die Delphinenſchar ſich 

tummelt und Scharen von anderen Meertieren. Nicht 

minder erſtaunlich iſt die Mannigfaltigkeit des Bo— 

dens und Klimas, darin die Pflanzen gedeihen. 

Sm heißen Saharafand, in einer Sonnenglut, die den 

Menjchen tötet, wenn er ſchutzlos derſelben ausgeſetzt 

wird, gedeiht die Dattelpalme, von unterirdischen Quel— 

len begofjen, „denn,“ jagt dev Araber, „ie will den Fuß 

im Waſſer und das Haupt im Feuer haben,“ In der 

Nähe des Nordpols aber, two in monatelanger Nacht 
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die Kälte 50 Grad und darüber erreicht, wo der mit— 

genommene Wein und ſelbſt Branntwein mit der Axt 

zerſchlagen werden muß, wo das Eis hart wie Stahl, der 

Stahl aber brüchig wie Glas wird, da trotzen zarte 

Pflänzchen der langen Bolarnacht und der furchtbaren 

Kälte; und erſcheint nach langer Abweſenheit wieder die 

blafje Sonne, jo grünen und blühen ſchüchtern in den 

Felſenritzen auf einem wenige Zoll tiefen Boden, vom 

geihmolzenen Schnee getränft, zarte Moofe, hübſche 

Blümchen, der jchöne Bolarmohn und der kleinſte Baum 

der Erde, die Polarweide, nur handhoch, der Stamm 

nur ſo die, wie ein Bleiftift; und die wetterharten 

Seeleute, die ihr Beruf in dieſe traurigen Einöden 

treibt, erzählen davon, wie fie fich am Anblick dieſer 

Pflänzchen erfreuen, die auch dort, in der ewigen Kälte, 

von der Liebe Gottes erzählen. 

Aber das eigentliche Wunder der Pflanze tft ihr 

Same: „Und babe feinen Samen bei ihm 

jelbit auf Erden.” Fürwahr, ein großes Wunder! 

Das kleine Samenforn, das du zwiſchen zwei Finger— 

ſpitzen hältſt, hat in ſich Macht, eine vollkommene 

Pflanze mit Wurzel, Stengel, Blättern, Blüten zu er— 

zeugen, nach ſeiner Art, eine Pflanze, die wieder— 

um denſelben Samen bringen wird und ſo fort, ſo lang 

die Erde ſteht. Rechnen wir ein wenig in Zahlen, was 
4* 
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das heißt. Aus einem einzigen Mohnkörnchen kann 

eine Pflanze wachſen, welche 30000 Samen trägt. 

Aus jedem von diefen wieder fo viel, macht in der zivei- 

ten Generation neunhundert Millionen Mohnpflanzen. 

Sa, man hat berechnet, daß wenn jedes Körnchen wach— 

fen wiirde, die Nachfommenfchaft von einem einzigen 

Körnchen in fünf Sahren alle Länder der Erde mit 

Mohnpflanzen bededen würde. Ebenſo hat Profeſſor 

Gauſſen in Genf herausgebracht, daß wenn ein Weizen- 

forn, wie in Syrien, Baläftina, Sizilien üblich, jedes- 

mal hundert Körner erzeugte, Die aus einem ſolchen 

nach zehn Sahren herborgegangenen Körner genügen 

würden, um alle Menfchen auf Erden ein Jahr lang zu 

ernähren! Eine folche Kraft des Wachstums und der 

Bermehrung hat Gott am dritten Tag in den Pflanzen— 

jamen gelegt! Und denft man darüber nad), was für 

eine Triebfraft erforderlich ift, um dieſe Millionen von 

größten und Eleiniten Pflanzen aus der Tiefe in die 

Höhe zu treiben, was ift im Vergleich damit die Trieb- 

fraft aller unjexrer Mafchinen, deren Leiftungen wir doc) 

jo bewundern? Darum, wenn etwa ein Sommerlüft- 

chen Dir auf den Mermel ein folches beflügeltes Säm— 

chen bläft, betrachte es mit Ehrfurcht: es ift darin eine 

Kraft Gottes verborgen, vor der alle Menſchenmacht 

zu nichts ſchwindet. Zerlegt man aber einen folchen 
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Samen, ſo findet ſich nichts darin, als einige Mehl— 

körnchen in kleine durchſichtige Säckchen eingeſchloſſen, 

die man „Zellen“ nennt, und die Gelehrten kennen ge— 

nau Die Stoffe, au denen der Inhalt des Korns zu- 

fammengejeßt ijt. Aber fünnen fie nun auch ein ein- 

ziges Körnlein jelber machen? Nein. Wenn fie auch 

die Stoffe, welche darin enthalten find, genau in dem- 

jelben Berhältnis mischen, wie es im Weizenforn der 

Tal ist, und ihre Mifchung noch fo lang der Sonnen- 

wärme, dem Sonnenlicht und der Elektrizität aus— 

jeßen, jo will doch nichts daraus wachſen, und es wird 

feine Pflanze. Merke hier die wunderbare, verborgene 

Lebens- und Öottesfraft, welche im Körnlein ſteckt und 

alles menfchliche Wiſſen und Können weit hinter fich 

läßt. 

Diejes geheimnispolle, zarte Seelchen des Weizen- 

kornes, daS du mit feinem Vergrößerungsglas ent- 

decken fannit, hat ein zahes Leben. Monatelang, ja bei 

einigen Waldpflanzen fünfzig Jahre lang und mehr 

fann fo ein ſchwarzes Samenforn wie tot daliegen, 

Froſt und Hitze, Sommer und Winter gehen über das— 

jelbe hin. In diefen fünfzig Jahren find einige Millio- 

nen Menfchenfeelen in der Welt erjchienen und wieder 

daraus verſchwunden; die Weltgefchichte mit ihrem Leid 

und ihrer Sünde ift fortgefchritten; im noch kürzerer 
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Stift haben einſt ein Alexander, ein Napoleon Reiche 

gegründet und geftürzt und Die Geftalt der Welt ver- 

ändert. Indeſſen fehlummert im Samenförndhen das 

zarte Leben, und kommt hinzu der richtige Boden, 

Sonnenwärme und Negen, fo erwacht es und zeigt feine 

Spur von Altersfchwäche. Ja, man behauptet, in viel- 

hundertjährigen Gräbern der Kelten, dieſes Volks— 

ſtamms, welcher fo feft an die Unfterblichfeit der Seele 

glaubte, daß fie fich unter einander ohne Bedenken 

Geld Tiehen gegen das jchriftlide Verſprechen, Zins 

und Kapital im andern Leben heimzuzahlen (beiläufig 

bemerkt, ein beſchämendes Zeugnis für manchen Chri— 

ſten heutzutag), Samenkörnchen von Kornblumen und 

Klee gefunden zu haben, die, einmal gepflanzt, ebenſo 

ſchöne und frifche Blumen gaben wie die Heutigen. 

Was iſt der Zweck der Pflanze? Wozu ſchuf Gott 

fie? — Eigentlich weiß es ein jeder und macht fich doch 

feine Gedanfen über diefe große Tat des Schöpfers. — 

Sie foll die Menfchen und unzählige Tiere ernähren. 

Gott ſprach zu ihr: Dur ſollſt, von Sonnenkräften be- 

lebt, aus Stein, Exde und Waller Brot fir meine ganze 

Menfchheit bereiten. Und fiche da, lautlos, ſchweigſam 

im Sonnenfhein und Sturm verarbeitet raſtlos der 

Baum, die Pflanze den Boden zu Korn, Oel und Wein, 

zu ſchmackhaften Früchten, zu Säften, Gewürzen und 
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Millionen Tonnen von Weizen, Gerſte, Reis, Welfch- 

forn, Dura, Kartoffeln, auch Kaffeebohnen und Kafao 

und Teeblättern, auch viele Millionen Liter Wein und 

Apfelwein. So ein ſchwankender Halm oder eine Reig- 

pflange, ein Schilf im Sumpf ernährt mehrere hundert 

Millionen Menfchen. Aber nicht genug. Dieje wunder— 

bare Pflanze ſpinnt auch jährlich viele Millionen Kilo— 

meter Baumwolle, Hanf und Xeinenfäden, um den 

Menſchen zu kleiden. Welche ſchöne große Tätigkeit 

diefer ftillen Geſchöpfe! 

Jene erſte, urälteite Pflanzenivelt aber, welche 

Gott der Herr am dritten Tag gejchaffen hat, iſt ung, 

wenn auch in veränderter Geftalt, bis auf den heutigen 

Tag erhalten, und du verdanfit ihr im Winter deine 

warme Stube. In den unteren und älteiten Exd- und 

Felſenſchichten unferer Erde finden fich in verfohltem 

Zustand ungeheure Maffen von Pflanzen, an denen oft 

Stamm und Aeſte, Blätter und Früchte, ja unter dem 

Bergrößerungsglas fogar die kleinſten Holzzellen deut- 

lich zu fehen find. Dieſe großartigen Anhäufungen 

von Gewächſen, unter denen nicht ein einziger Knochen 

bon einem Vierfüßler oder von einem Menschen zu fin- 

den ift (ein Beweis, daß folche, wie die Bibel es uns 

erzählt, damals noch nicht gejchaffen waren), find 
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folche Steinfohlen auf den verjchiedeniten Punkten der 

Erde in mächtigen, bis zu 40 Fuß diden Schichten auf- 

gejpeichert Tiegen, 1ft befannt. Wie groß diefe Maffen 

find, ift daraus zu erkennen, daß in England allein 

jährlich 1200 Millionen Zentner folder Steinfohlen 

gewonnen werden, und doch berechnet worden iſt, daß 

England noch für 500 Jahre Kohlen bejige. In Nord— 

amerifa und in China, wo man por 2000 Jahren ſchon 

Steinfohlen brannte, ebenjo in Aujtralien find nod) 

unermeßliche Vorräte diefes Brennmaterials aufgejpei- 

chert. Das alles find die unter Schlamm, Sand und 

Teljenjchicehten begrabenen, von der inneren Erdwärme 

langjam verfohlten Ueberreſte der Pflanzen, die Gott 

am dritten Tage jchuf. 

Durch die unermeßlihden Wälder diefer Rieſen— 

pflanzen, die damals das faum dem Meer entitiegene, 

noch feuchte Land bededten, jaufelte und braufte wie 

heutzutag der Wind, aber fein Vogelgeſang ertönte 

darin, fein Tier lief im Wald herum und eS Fletterte 

nicht einmal der Käfer oder die Naupe an dieſen Stäm— 

men; e8 war nod) Still auf Erden. Ja, nicht einmal die 

Sonne beichien fie! Unwiſſende Spötter, denn Un- 

tpiffenheit und Spott find meift beifammen, haben ſchon 

dariiber gelacht, daß nach der Bibel die Pflanzen vor 
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der Sonne entjtanden fein jollen, jene am dritten, dieſe 
erjt am vierten Tag, während doch jedes Kind wiſſe, 

daß ohne Sonnenlicht Feine Pflanze wachſen könne. 

Als ob ein in aller Weisheit der Aegypter erzogener 

Moſes nicht auch ſoviel gewußt hätte! Wie aber, wenn 

die Erde in jenen Urzeiten ein anderes Licht gehabt 

hätte als das Sonnenlicht? Darauf weit eine Tat- 

jache bejtimmt hin. Wir finden nämlich in allen Stein- 

fohlen der Erde, ob fie num in heißen oder kalten 

Länderftrichen ausgegraben werden, in der Nähe des 

Aequators, wie an den Bolen, dDiefelben Bflan- 

zen, riefige baumhohe Farnfräuter und Palmen, wie 

fie heutzutage in heißen und feuchten Ländern wachſen. 

Daraus geht Elar hervor, daß Licht und Wärme d a- 

mal3 gleihmäßig über Die Erde ver- 

breitet waren, oder mit andern Worten, was 
auch der große Botaniker Descandolles bejtimmt aus- 

ſpricht, daß die jebt verfohlten Gewächſe der damaligen 

Zeit eine andere Beleudtung Hatten 

als das jeßige Sonnenlidht Bir dürfen 

uns aljo die damalige Erde als von einer Hülle von 

mildem Licht umgeben, und von innen heraus gleich- 

mäßig erwärmt denfen. 

Indeſſen beweiſt die merfwiürdige Entdedung 

eines vielfältigen Tierlebens in den eisfalten und 
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abjolut finfteren Tiefen der Ozeane auch unmwiderleg- 

lich, daß reiches, organifches Leben ohne Sonnenlicht 

und ohne Sonnenmwärme, alfo auch auf einem bon der 

Sonne nicht beleuchteten Weltförper Jahrtauſende Hin- 

Durch exiftieren kann. Auch bier fpricht die neuejte 

Naturforſchung fir die Bibel und zeigt wieder, wie 

Gottes Allmacht und fchöpferifche Gedanken unfere an— 

geblich „vernünftigen“ Vorjtellungen weit überragen. 

Wenn du nun ein Stüdchen Steinkohle in Die 

Hand nimmit, jo finne darüber nad), Daß du da ein Stüd 

von Bäumen hältit, welche einſt auf der Erde wuchſen, 

al3 noch feine Sonne und fein Mond jchien; als es 

weder irdiſche Tage noch Iahreszeiten noch Jahre gab, 

und Adams Seele noch unerjchaffen in den Tiefen der 

Gottheit ruhte. Und haft du alfo rückwärts in die vori- 

gen Sahrtaufende gejchaut, jo Schaue auch alsdann vor- 

wärts. Wohl wird einſt die Erde mit allem, was 

Darauf ift, vergehen; aber es ift ung eine neue Erde 

verheißen, auf der die Pflanzen in nie von ung geahnter 

Herrlichkeit wachjen und blühen, und Lebensbäume ihre 

Früchte tragen werden zu ihrer Zeit, und ihre Blätter 

erden dienen zur Gejundheit der Völker. (Offb. 22, 2. 

—— — — 



Sonne, Mond und Sterne. 

Und Gott jprad: Es werden Lichter 

an der Feſte Des Himmels, die da 

jheiden Zag und NKadt,.und ge- 

ber. Beihen,- Zeiten. Tage: und 

Sabre. und Jeien Liter an Der 

Feſte Des Himmels, Daß fie {ber 

ven auf Erden- Und e8 geihah 

aljo. Und Sott machte wei große 

Sichtern seim gen Licht. Das Den 

Tag regiere, und. ein Eflein Lidt, 

Das Die Naht regiere, Dazu aud 

Sterne Und Öott feßte fie an die 

Seite des HSimmel3, Daß fie jdie- 

nen auf Die Erde, und den Tag 

und die Kaht regierten und [hie 

den Lidht und Finsternis - Und 

Gott-fahe. dak: ed gut-m.ar.: Da 

ward aus Abend und Morgen der 

vierte Tag. 

Wir fahen joeben, daß Die erſte Pflanzenwelt, deren 

Reſte wir jegt in den Steinfohlen vor und haben, eni- 

ftanden fei, ehe die Sonne die Erde beleuchtete, aljo 



60 

unter einem andern Licht als dem heutigen, und zivar 

unter einem, das wahrſcheinlich die Erde gleihmäßig 

umhüllte. Woher diejes Licht Fam, läßt fich nicht er— 

flären, und auch hier wie in hundert andern Fällen 

Ipricht der wirklich Weiſe bejcheiden: „wir wiſſen es 

nicht.” Aber das wiſſen wir, daß nach einem bejtimm- 

ten Zeitraum, am vierten Schöpfungstage, zum exjten- 

mal zwei Lichter am Himmel erglänzten, wovon das 

eine den Tag, das andere die Nacht regiert. Hier ift 

zu bemerfen, daß der Schöpfungsberiht von Sonne 

und Mond am vierten Tag nicht das Wort „barah“, 

„ſchuf“, jondern „asah“, „bereitete“ braucht. Stofflich, 

wenn auch in anderer Form, war die Sonne jchon vor— 

handen, und Doch noch nicht als Sonne „zubereitet“. 

So jchreibt der deutſche Mitronom Moldenbauer: „Die 

Erde mußte mit ihrem Ballungsafte früher zu Ende 

fommen als die Sonne. Und erſt lang nad) ihrer Ent- 

jtehung wurde aus dem Nebelbild eine Sonne, flein von 

Umfang, blendend in Lichtfülle.“ Darin, dat die Erde 

lang (viele Millionen Jahre) vor der Sonne als folche 

entjtand, jtimmen ihm namhafte Naturforicher mie 

Profeſſor Dr. Duenjtedt, die Aitronomen Flammarion, 

Profefjor Faye und Lord Kelvin, wohl der bedeutendfte 

lebende Phyſiker, bei. Auch hier ſtimmt alfo der Bibel- 

bericht mit der aſtronomiſchen Erkenntnis überein, an- 
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ſtatt wie Bibelgegner behaupten, unwiſſenſchaftlich, ja 

unvernünftig zu fein. . | 

Dieje beiden, Sonne und Mond, follen Tag und 

Nacht regieren, Licht und Finsternis fcheiden, alfo zur 

Beiteinteilung ung dienen, Schon das tft eine 

höchſt wichtige Aufgabe, denn ſelbſt unſere beiten Uhren 

und Chronometer könnten nicht die Zeit auf die Dauer 

vollfommen genau angeben; nur die Himmelskörper 

find ganz zuverläffige Zeitmeffer, die nie auch nur eine 

Minute oder Sefunde vor- oder nachgehen. Ohne fie 

entjtünde bald eine heilloſe Berivirrung in Den Zeit- 

bejtimmungen, ja, ohne fie, ohne die durch fie gegebene 

Einteilung der Zeit in Tag und Nacht, in Monate und 

Sahre wäre der Menfch wohl überhaupt nicht Darauf 

gefommen, die Zeit einzuteilen. Hätten wir aber Feine 

Zeiteinteilung, jo wäre ein geordnetes menjchliches 

Leben undenkbar, daher auch im ganzen Wort Gottes 

von der Schöpfung an, durch das Gejek und die Pro- 

pheten hindurch bis zur Offenbarung Johannis den 

Zeiten und Stunden eine große, uns noch nicht enthitllte 

Bedeutung beigelegt wird. Wir erinnern nur an das 

Wort: „ALS die Zeit gefommen war”; an das Wort 

Chrifti: „Meine Stunde ift noch nicht gekommen“, 

ferner Stellen wie Offenb. 12, 14; 10, 6 und fo viele 

andere. 
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Alfo, um uns zu leuchten und die Zeit einzuteilen, 

find Sonne und Mond da. Wollten wir aber meinen, 

das fei ihr ganzer und einziger Zweck, jo wäre Dies 

etwa ebenfo, wie wenn ein Armer, dem ein König täg- 

lich im Vorbeigehen zur bejtimmten Stunde ein Al— 

mofen gäbe, fich einbilden würde, der König jei nur 

dazu da und habe keine andere Aufgabe. Nein, es jind 

gewaltige Schöpfungen Gottes, Die nicht bloß um unfert- 

willen, jondern aud) zu Gottes Preis und Ehre da find, 

feine Herrlichfeit verfündigen, und außerdem noch ganz 

andere, zum Teil uns unbekannte Aufgaben erfüllen. 

So beleuchtet die Sonne nicht nur die Fleine Exde, ſon— 

dern über 200 andere Planeten, worunter der maje- 

jtätifche „Supiter“ mit feinen fünf Monden 1400mal, 

und der iwolfige „Saturn“ mit acht Monden 700mal 

größer iſt als unſere Erde. Und nicht nur beleuchtet 

die Sonne dieſe Weltförper, jondern fie zwingt fie auch 

alle vermöge der mächtigen Anziehungskraft, die fie aus- 

übt, ſich um fie als um ihren Mittelpunft zu drehen, und 

zieht fie unwiderſtehlich mit fi fort in ihrem Flug 

Durch den unermeßlichen Sternenhimmel. Daß aber 

die heilige Schrift fich auf den menjchlicden Standpunft 

jtelt und Sonne und Mond als die zwei Sauptlichter 

am Himmel bezeichnet, während fie die Sterne nur bei- 

läufig erwähnt, ift natürlich und berechtigt. Wohl wiſſen 
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nungen, daß der Mond viel taufendmal kleiner ift als 

die Firjterne, die wir am Himmel erglängen jehen, und 

daß er im Vergleich mit der Sonne, die millionenmal 

größer tit als er, eine jehr untergeordnete und unbedeu- 

tende Stelle im Sonnenfyjtem einnimmt. Aber Gott 

bat jein Wort der ganzen Menjchheit gegeben; und die 

Menfchheit, — das find nicht die paar taufend gelehrte 

und gebildete Leute, jondern das find die Millionen, 

die im Schweiß ihres Angefichts zur Erde gebüdt ihr 

Brot verdienen, die nichtS von Sternfunde und Natur- 

wiffenfchaft verftehen, aber dem Vaterherzen Gottes 

ebenso nah, wenn nicht näher liegen als mancher große 

Gelehrte. Und will Gott als Vater mit allen dieſen 

feinen Kindern reden, jo jpricht er einfach, menfchlich, 

alltäglich mit ihnen, jo daß fie es verjtehen, und fein 

Vorwurf ift fo unverftändlich,. wie der jo manchmal 

gegen die Bibel gerichtete: jie rede eine unwiſſen— 

ichaftliche Sprache. Wenn die Bibel „wiſſenſchaftlich“ 

reden würde, — was hätten dann Millionen Menjchen 

bon ihr? | 

Erde (oder Planeten), Sonne und Mond — das 

find die drei Sauptarten von Himmelsförpern im Welt- 

all. Es gibt nicht nur eine Sonne, fondern die Millio- 

nen bon Firfternen, die wir durch große Fernröhren 
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jehen können, find auch Sonnen, ebenjo groß, ja zum 

Teil viel größer als unfere Sonne, ebenfo hell und noch 

heller, und nur wegen ihrer ungeheuren Entfernung 

erfcheinen fie uns jo flein. Um unfere Sonne dreht ſich 

unfere Erde nicht als einziger Planet, jondern noch über 

200 andere „Erden“, die einen viel größer alS unfer 

Wohnſitz, andere Fleiner als das Ländchen Württem- 

berg, aber zum Teil auch wie die Erde, mit Luft und 

Waffer, Tag und Nacht und Jahreszeiten, mit Wolfen 

und Winden, mit Ländern und Meeren, mit Bergen und 

Tälern, ja teilweife mit Ei8 und Schnee. Ob auf ihnen 

lebendige Weſen, Pflanzen, Tiere und vielleicht auch 

höhere Gefchöpfe wohnen, wiſſen wir nicht und werden 

es wohl auf dieſer Erde nie erfahren, jondern erit auf 

der neuen. Ebenſo iſt auch am Himmel unfer Mond 

nicht der einzige, jondern auch die andern Erden oder 

Planeten haben ihre Monde, der eine zwei, ein anderer 

vier, noch andere ſechs und acht, jo daß die Nächte dort 

wunderbar beleuchtet find; und alle dieſe Monde find, 

wie der unſerige, diel kleiner als die Erden, um die fie 

fich drehen. So ſind alfo wirklich Erden, Monde und 

Sonnen die drei Hauptarten von Himmelsförpern, die 

Gott gejchaffen hat. 

Wie es num auf einer Erde ausfieht, wiſſen wir ja 

aus Erfahrung; wie aber auf einem Mond, und zu: 



65 

nächſt auf dem unferigen, davon nur einiges. Starr, 
öde, feljig, befät mit hohen fteilen Bergen, erſtreckt lich 
weithin die Mondoberfläche, von feinem Meer noch 
See unterbrochen, von feinem Wald bededt. Die Höhe 
dieſer Berge haben die Aitronomen von bier aus, an 
ihrem Schatten, gemefjen: fie beträgt bei vielen über 
20 000 Fuß, alſo weit mehr als die Höhe des Mont- 

blancs, des höchiten Berges Europas. Ueber dieſe zer- 

riſſene jteinigte Landfchaft mit großartigen Fühnen Um— 

riſſen ift, wenn die Sonne fcheint, grelles Licht ergoffen. 

Da der Mond feine Zufthülle oder Atmofphäre hat, wie 

ihn Gott der Erde am zweiten Tage gab, jo erjcheint 

Dort der Simmel nicht blau, jondern tiefſchwarz, und 

an diefem ſchwarzen Simmel leuchtet faſt unerträglich 

hell Die Sonne nicht zwölf Stunden, wie bei uns, jon- 

dern ganze vierzehn Tage lang unaufhörlich und gießt 

über die fahlen Felſen eine Gluthike, in der man leicht- 

flüffige Metalle ſchmelzen fönnte. Neben ihr erglänzen 

am hellen Mittag die Sterne noch heller al3 auf der 

- Erde bei Nacht, weil feine Zuftjchichte ihre Strahlen 

dämpft und aufhält. Geht dann Die Sonne nad) vier— 

zehntägigem „Tag“ unter, fo ergießt ſich plöglich, ohne 

Dämmerung, immer iveil feine Luft da ilt, ſchwarze 

Nacht über die Täler, während die hohen Gipfel noch 

einige Stunden lang grell beleuchtet find. Sen aber 
Better, Das erfte Blatt der Bibel, 
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würden wir, wären wir dort, im Oſten, anftatt der 

untergegangenen Sonne die Erde filberhell, wunderbar 

ſchön aufiteigen jehen. Fünfzehnmal größer, als wir 

den Mond ſehen, exfcheint fie am Mondhimmel und be- 

leuchtet fünfzehnmal ſtärker die öde Mondlandichaft. 

Ihre Länder, Meere, Wolken, die Eismaſſen am Nord- 

und Südpol erfcheinen da oben als hellere und dunklere 

Flecke, wie wir jolcde auch auf unjerem Mond beobach— 

ten. Wechjel der Witterung aber oder der Jahreszeiten 

gibt’3 auf dem Mond nicht. Durch die Jahrhunderte 

hindurch wandert er unverändert, jtarı, leblos durch 

den Raum; ob er einjt bewohnt war und lebendig, ob 

er es einjt werden wird, wiljen wir nicht. Allem nach 

aber twalten auf den andern Monden, zum Beijpiel auf 

denen des Planeten Jupiter, dieſelben Verhältnifie. 

Ganz anders die Sonne. Iſt der Mond das Neid) 

des Todes, jo ift die Sonne das des Lebens, und zivar 

eines Lebens, einer Kraft, einer Feuermacht, wie wir 

fie und kaum vorjtellen fönnen. Ueber eine Million 

mal größer al3 unſere Erde (fie exrjcheint ung nur des— 

halb ebenfo £lein wie der Mond, weil fie 400mal weiter 

bon ung entfernt ijt), ijt diefe Rieſenwelt ein wahrer 

Feuerozean von glühenden geſchmolzenen Metallen und 

anderen Stoffen, umgeben von vielen taufend Meilen 

hohen Flammen. Die Site, die dort herrfcht, ift un— 
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begreiflich groß und mißt nicht nur nach taufenden, 

jondern nach hunderttaufenden von Graden, — tie 

fönnte fie auch ſonſt auf fo weite Entfernung die ganze 

Erdoberfläche und alle ihre Bewohner beleben, — und 

würde Gott in dieſes Feuer unjere kleine Erde werfen, 

jo gabe es nur ein ſchwaches Auffladern, wie wenn ein 

Wachskügelchen in einen Küchenherd Hineinfällt, und 

fie wäre verſchwunden mit allem, was darauf ilt. Bon 

der Erde aus kann man mit ſtarken Fernröhren jehen, 

wie je und je aus dem Innern diefer ungeheuren Kugel 

geivaltige Feuerſäulen taujende von Meilen hoch her— 

borbrechen; nach Furzer Zeit ſtürzen dann die Feuer- 

jteöme wieder ins Feuermeer herab, und es bilden fich 

in den Feuerivogen gewaltige Wirbel, die tief in das 

Innere hinabreichen und ung als dunflere Stellen er- 

fcheinen. Das find die fogenannten „Sonnenfleden“. 

Auch die Sterne, die jo ruhig am Simmel funfeln, 

find folche Sonnen, ungeheure Feuermwelten, viele da- 

von größer noch und heißer und leuchtender als unfere 

Sonne; fo fol 3. B. nach den neuejten Beobachtungen 

Sirius, der hellfte Stern am Himmel, unter dem be- 

fannten „Jakobsſtab“, an Lichtfraft 5000 Sonnen, wie 

die unfere, gleich Fommen. Man denfe fich eine jolche 

Lichtfülle an unferem Himmel! Freilich vergingen wir 

dabei fofort, geblendet und verjengt. Andere dagegen 
5* 
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find weniger hell, fcheinen fälter geivorden zu fein, ſchim— 

mern in rotem Licht; noch andere find blau, grün, pur- 

purfarben; andere iwechjeln langſam die Farbe. Dann 

gibt es auch jogenannte veränderliche Sterne; das find 

Sonnen, die regelmäßig Wochen, Monate lang an Licht 

abnehmen und dann wieder glänzender werden. Biel- 

leicht kommt dieſes daher, daß eine Seite diejer Sterne 

mit dunfeln Schladen bedect it, jo daß fie uns dunkler 

erjcheinen, wenn jie uns in ihrer regelmäßigen Um— 

Drehung diefe Seite zuwenden. Manchmal find auch 

zivei, drei, vier Sonnen zu einer „Sonnenfamilie“ ver- 

einigt, und blaue, grüne, goldene Sonnen fliegen in 

wunderbar verfchlungenen Reigen um einander. Auf 

ihren Erden oder Planeten wechjeln alſo blaue und 

goldene Tage mit grünen und purpurnen ab, und aud) 

die Nächte find Dort von ebenfo farbigen Monden be- 

leuchtet. Noch mehr: manchmal find mehrere joldhe 

„Sonnenfamilien“ zu einem größeren Ganzen vereinigt, 

und mit Bewunderung fieht der Sternfundige am Him- 

mel mande bunte Sonnenjchar, der eine große weiße 

Sonne jozujagen als Hirte und Führer dient. Wer 

vermag zu ergründen, was für Wunder Gott auf diefen 

und in diefen Welten geſchaffen hat? 

Aber auch in diefen wunderbaren Reichen des Lichts 

zeigt ſich der Ernſt dejjen, der ein verzehrendes Teuer 
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it. Dreizehnmal jchon haben die Aſtronomen folche 

Sterne plöglich in ungewohnten Glanz auflodern, Mo- 

nate hindurch dann abnehmen und nad) ein paar Jah— 

ren bollitändig verſchwinden jehen, wobei feiner, jelbit 

der Ungläubigjte nicht, fich des Eindrucks erwehren 

fonnte: hier haben wir aus weiter Ferne zugejchaut, 

wie eine Welt im Feuer unterging. Einft werden auch 

Bewohner anderer Himmelsförper einen Fleinen fernen 

Stern, unfere Sonne mit unferer Erde, hell auflodern 

und nad) Furzer Zeit in Nacht erlöfchen ſehen. (2 Betri 

3, 10.) Aber jiebenmal ſchon jahen auch die Stern— 

fundigen an bisher dunfeln Stellen des Himmelszelts 

Lichtpunkte, neue Sterne plößlich erfcheinen — wohl 

neue Schöpfungen Gottes. 

Und fo harren auch wir nach dem Untergang diejer 

von Sonne und Mond beichienenen Erde einer neuen 

Erde. Die Sonne Soll nit mehr de3 

Tage3 ihr [heinen, und der Glanz de 

Mondes ſollbihr nicht leuchten, fondern 

der Herr wird ihr ewiges Licht und ihr 

Go—eein (Se. 60,19; 

Offenbarung Sohannis 21, 23.) 

—— 



Fiihe und Dögel. 

Und Gott fprad: Es errege ſich Das 

Maffer mit webenden und leben- 

digen Tieren, und mit Gepvögel, 

das auf Erden unter der Feite des 

Himmel3 fliege Und Gott fhuf 

große Seeungeheuer undallerlei 

Tier, DaS Da ledt und webt und 

vom VBafsfererregetmward, einjeg- 

lihe3 nad feiner Art, und aller 

lei gefiederteS Gepvögel, ein jeg 

ihes nad) feiner Art. Und Gott 

fahbe, Daß e3 gut war. Und Gott 

fegnetefieund ſprach: Seid frudt 

bar und mehret eud, und erfüllet 

das Waſſer im Meer, und das Ge 

bögel mehre fih auf Erden Da 

ward aus Abend und Morgen der 

fünfte Tag. 
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Und Gott jprad: fo fchreitet das göttliche 

Schöpfungswerf fort. Dede und ftill war bisher die 

Luft und das don unüberfehbaren Wäldern bededte 

Land. Und wieder fam eine Schöpfungsnacht, wieder 

wurde es dunfel auf Erden, und die Sonne verlor ihren 

Schein. Wieder entitiegen neue Bergfetten ımter furcht— 

baren Krachen und Getöfe, von dichten Nauchjäulen 

begleitet, dem Schoß der Exde, die mächtigen, am vier- 

ten Tag geichaffenen Wälder wurden unter Sand, 

Schlamm und Felfen begraben und nach Gottes Willen 

al3 ungeheure Vorräte von Brennmaterial tief unter 

der Erde aufgejpeichert, damit im 19. Sahrhundert 

die Menfchheit fie hervorholen, ihre Wohnräume er- 

wärmen, ihre Mafchinen, Xofomotiven, Dampfichiffe 

damit jpeifen könne. Als aber die Bulfane ausgetobt, 

die neu aus geſchmolzenem Geſtein gebildeten Berge 

fich abgefühlt hatten, der Qualm fich verzog und die 

Sonne ivieder hell und lieblih am fünften 

Shöpfungdtag die Erde befchien, — da ent- 

fproßte zuerst dem Boden neue unendliche Pflanzen— 

füllle, denn das pflanzenfchaffende Wort Gottes, am 

vierten Tag einmal ausgegangen, wirfte fort und wird 

fortwirfen, jo lang die Erde fteht. Aber nicht genug; 

nun regten fich auf das göttliche Wort Hin in den Lüften 

und in den Meeren allerlei Waffertiere, mannigfaltiges 



—— 2 

Tierleben, und es entitanden Fiſche und 

Vögel. 

Man hat ſich ſchon darüber verwundert, daß zwei 

ſcheinbar ſo verſchiedene Tiergattungen hier als eins 

zuſammengefaßt und beide an demſelben Tage geſchaffen 

wurden. Aber bei näherer Betrachtung zeigt ſich doch, 

daß Fiſche und Vögel zuſammengehören und ſich weſent— 

lich von den Vierfüßlern unterſcheiden. Bei beiden hat 

der Körper eine eiförmige, nach hinten ſich zuſpitzende 

Geſtalt, weil dieſe für die Bewegung in der Luft oder 

im Waſſer am beſten paßt; beide bewegen ſich durch 

Glieder, welche an der Seite angebracht ſind, nämlich 

Floſſen oder Flügel; bei beiden kommt dazu ein fächer— 

förmig ausgebreiteter Schwanz, der ihnen als Steuer— 

ruder dient, eine Einrichtung, die bei keinem Landtier 

vorkommt. Ferner ſind beide mit ziegelartig über ein— 

ander liegenden Schuppen oder Federn bedeckt, die ein 

fettes Oel, eine ſchleimige Flüſſigkeit abſondern zum 

Schutz gegen Näſſe und Kälte: beide Tierarten beſitzen 

hohle, mit Luft, anſtatt Mark gefüllte, ſehr leichte und 

doch ſehr ſtarke Knochen; und beide vermehren ſich durch 

Eier; auch ſind bei Fiſchen und Vögeln die ſogenannten 

Blutkörperchen nicht rund, wie bei den Vierfüßlern und 

beim Menſchen, ſondern länglich eirund und viel 

größer; endlich haben beide Tierarten gemeinſchaftlich 
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den geheimnisvollen, regelmäßig iwiederfehrenden Wan- 

dertrieb, Fraft deffen, tie im Herbſt die Zugvögel, fo 
auch in den Tiefen Des Meeres alljährlich die Heringe, 

Stockfiſche und andere in unzähligen Scharen fich auf- 

machen, um unbefannten Bielen zuzuftreben. Ueber— 

jchaut man nun das ©efagte, jo laßt ſich mit Recht be- 

haupten: die Vögel find die Fifche der Luft und ſchwim— 

men in ihr. Die Fiſche dagegen find die Vögel des 

Waſſers und fliegen darin, So gibt e8 zahlreiche 

Bogelarten, fogenannte Taucher, Die beffer auf und 

unter dem Waller ſchwimmen, al3 in der Luft fliegen 

fönnen; und wiederum jogenannte fliegende Fiſche, 

die fich einige Zeit in der Luft aufhalten können. — 

Ein Schönes, freies Leben hat Gott diefen feinen Ge— 

ichöpfen bejchteden. Sn vielen Sprachen it es zum 

Sprichwort geworden, wie wohl es dem Fiichlein im 

Waffer ift, und wie frei der Vogel. Majeftätifch Freift 

jtundenlang der Adler um die hohen Bergezgipfel, Die 

Erde unter fich weit überfchauend, in blauer Luft fich 

behaglich wiegend; am Südpol aber, mo die Ozeane 

Flächen bedecken vielmal größer als ganz Europa, it 

der eigentliche König der Lüfte zu Haus, der ſtarke Al— 

batroß. Mit weit größeren Flügeln als der Adler, ift 

e8 ihm Quft und Leben, viele Hundert Meilen vom Land 

entfernt, twochenlang, Tag und Nacht, ruhelos mit dem 
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Sturm zu kämpfen, der die entmafteten Schiffe hilflos 

herumwirft, je und je mit heiferem Gefchrei zu Gott 

rufend, daß er ihm feine Beute jende und Nahrung zu 

jeiner Zeit. Und in denjelben Meeren herricht als 

König der gefürchtete Pottfiſch. So groß, ja größer als 

der Wal, mit riefigen, edfigem Kopf, mit furchtbarem 

Gebiß, fteigt er manchmal an die Oberfläche, fpielt mit 

Schiffen, rennt fie an, daß die ftärfiten Planfen aus 

einander berjten und das Schiff mit Mann und Maus 

in Die Tiefe verſinkt; dann ſtürzt er wieder in die Tiefen 

hinab, durchzieht in ſeiner Macht ſeine Waſſerreiche, 

ein Herrſcher, vor dem die befloßten Völker der Tiefe 

entſetzt aus einander ſtieben und ſelbſt der gefräßige 

Hai, dieſer Tiger des Meeres, ſcheu die Flucht ergreift. 

Auch eine Majeſtät von Gottes Gnaden! 

Fragen wir nun, ob wir im Innern der Erde noch 

Ueberreſte von den Geſchöpfen dieſes fünften Schöpf— 

ungstags finden, ſo ſtimmt das Reſultat wiederum 

trefflich mit der Bibel zuſammen. Die inneren Erd— 

ſchichten erzählen uns deutlich, daß nach der koloſſalen 

Pflanzenſchöpfung, deren Reſte die Steinkohlen bilden, 

zunächſt Erdumwälzungen eintraten, daß aber dann 

ungeheure Mengen von Waſſertieren aller Art auf 

Erden oder richtiger geſagt in den Meeren erſchienen, 

deren Ueberreſte zu Millionen gewiſſe Schichten der 
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Erdrinde, zum Beifpiel das Schiefergeftein, ausfüllen. 

Sieht man da, wie in einer einzigen Schieferplatte 

Meertiere aller Art manchmal zu Hunderten und Tau- 

jenden zufammengedrängt find, fo verfteht man das 

Bor: „ES mwimmeln die Waffer vom Gewimmel 

lebendiger Weſen“ (nach dem Grumdtert). Auch die 

„Seeungeheuer”, von denen der biblifche Grumdtert da 

redet, wo Luther „große Walfiſche“ überſetzt, erkennen 

wir noch ganz deutlich. Ihre Ueberrefte finden ir, 

freilich meiltens in kleineren Exemplaren, in Natu— 

talienfammlungen, jo in der Stuttgarter gleich beim 

Eingang. Man nennt fie wegen ihrer Geftalt „Sau— 

tier” oder Eidechfen, wobei es fich aber oft um 

NRiejentiere von 20 bis 50 Fuß Lange handelt. Und 

merfwürdig jtimmt damit, daß das hebräifche Wort 

(B. 21) „große Waflertiere” auch für „Krokodil“ ge— 

braucht wird. Da ſchwamm durch die Fluten der ſtarke 

„Fiſchſaurier“ mit jeinen vier gewaltigen Floffen und 

zermalmte mit dem fcharfen Gebiß in feiner großen 

ſpitzigen Schnauze die Tintenfifhe und andere Meer- 

beivohner, deren Ueberreſte wir heute noch in jeinem 

Magen finden. Befonders intereffant find die Augen 

dieſes Meerriefen, denn diefe, wie heute noch an den 

Sfeletten zu fehen, waren von vielen beweglichen 

Knochenplatten umgeben, die das Auge entweder klein 
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zufammendrüden oder ihm gejtatteten, bis zu Teller- 

größe anzuwachſen, offenbar damit daS Tier, wenn es 

an der Oberfläche des Meeres ſchwamm, vom hellen 

Licht nicht geblendet würde und doch zugleich auch in 

den dunfeln Tiefen des Ozeans feinen Weg finden und 

feine Beute erhafchen fönnte. Aber auch andere Meer- 

tiere gab es in Hülle und Fülle; jo die „Lilientiere”, 

die am Boden angewwachfen, auf höchſt fchlanfem, zehn 

bi8 zwölf Fuß langem Stiel ihre ſchönen, wie ein 

Blumenkelch geftalteten Köpfchen trugen; dann die alt- 

befannten Ammoniten oder Ammonshörner, die man 

an vielen Orten finden fann, Die kleinſten wie ein 

Zwanzigpfennigſtück, die größten zentnerſchwer und ſo 

groß wie ein kleines Rad; endlich noch Tintenfiſche, 

deren verſteinerte hornige Spitze das Landvolk mit 

dem Namen „Donnerkeil“ oder „Teufelsfinger“ be— 

zeichnet, und viele andere. 

Aber auch Luftbewohner, Vögel, finden ſich, der 

bibliſchen Erzählung entſprechend, zum erſtenmal in 

dieſen Erdſchichten. Wenn die Vögel weit nicht in 

ſolcher Menge wie die Meerestiere gefunden werden, fo 

ſtimmt die ebenfalls ſchön mit der Bibel überein, die 

den Ausdrud „wimmeln“ wohl von den Waffertieren, 

nicht aber von den Vögeln gebraucht. Außerdem er- 

klärt jich die verhältnismäßige Seltenheit der Wogel- 
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überrejte daraus, daß die Meertiere, wenn fie um- 

famen, zu Tauſenden im Schlamm gebettet liegen 

blieben und durch Verjteinerung erhalten wurden, die 

Bögel dagegen auf der Erde an der Luft liegen blieben 

und da veriweiten, jo daß ihre Spuren leichter verloren 

gingen. Doch finden wir immerhin auch Vögel als 

Veberreite vom fünften Schöpfungstag, ſowohl folche, 

welche den heutigen ähnlich find, al3 auch folche, welche 

anderen nunmehr ausgejtorbenen Gattungen angehören. 

Hören wir nun auch noch etwas von der Frucht— 

barfeit der Meerxtiere, welche ja im 22. Vers des 

Schöpfungsfapitel3 im Vergleich mit den Luftbewoh— 

nern beſonders hervorgehoben wird. Es iſt über- 

raſchend, wie dieſer Gottesfegen heute noch bei den 

Waffertieren fich wirkfam erweiſt. Während die Vögel 

ſich verhältnismäßig langſam fortpflangzen und nur 

1—6 Eier legen, finden wir bei den Fiſchen eine Ver— 

mehrungsfraft, welche jelbjt die erwähnte Fruchtbar— 

feit der Pflanzen noch weit übertrifft. In einem ein- 

zigen Hering hat man bis zu 68 000 Eier gefimden, im 

Karpfen 200 000-842 000, in einem Haufen (Fiich aus 

der Wolga) über 3 Millionen, und im Kabeljau jogar 

4-9 Millionen. Freilich gehen Millionen und aber 

Millionen von diefen Eiern zu Grund durch Stürme, 

Waffervögel und andere Urfachen; wer indefjen am 
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Meer wohnt, kann fich täglich von der ganz ungeheuren 

Maffe von Tieren überzeugen, Die dasjelbe in jeinen 

Tiefen birgt. So gehen bei Sabre täglich jahraus jahr- 

ein 30-40 große Fiſcherboote aus, und filchen auf 

einem verhältnismäßig kleinen Raum unzählige Mengen 

bon Garnelen, kleinen Krebſen, die an der ganzen Küfte, 

auch in Rouen, Baris, verjpeift werden, und Doch nimmt 

ihre Menge nicht ab. So ziehen alljährlich hunderte 

von großen Schiffen mit 15—20 000 Fiſchern auf Die 

Keufundlandbanf und fangen dafelbjt durchſchnittlich 

über 30 Millionen Stüd Stockfiſche, und dach ift dieſer 

Fiſch Dort immer wieder in derjelben Menge da. So 

fangen die Norweger allein, wenn die Heringsicharen 

ſich alljährlich vom Nordpol längs der Küſte ergießen, 

in wenig Wochen 300 Millionen Stüf und oft weit 

mehr, jo daß fie. ihre Zelder damit düngen; Scharen 

bon Haififhen und Walfifchen folgen diefen Bänfen 

nad, freffen fie zu Taufenden und werden davon Die 

und fett; und troß allem merft man an diejer Fiſch— 

mafje nicht die geringjte Verminderung. Alljährlich 

verliert fich Die Maſſe in die Tiefen des Atlantifchen 

Ozeans, wo fie wohl den größeren Filchen zur Nahrung 

dient, und alljährlich ergießt jich wieder, vom Nord- 

pol herfommend, der unerfchöpflihe Strom mächtigen 

Lebens. Man bat ſchon behauptet, daß wenn Fang- 
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und Transportmittel vorhanden wären, die ganze 

Menjchheit fi) von Fifchen nähren fönnte, ohne dat 

diefelben abnehmen würden. Alſo erfüllt ſich immer 

noch, was Gott am fünften Schöpfungstag fprad): 

„ES wimmeln die Wafjer vom Gemim- 

mer lebendiger, DBejen‘, ımd: „Seid 

fruhtbar und mehret eu und füllet 

Ste Waller in Den Meeren”. 



Die Ikandtiere. 

Da ward aus Abend und Morgen der 

fünfte Tag. Und Gott fprad: Die 

Erde bringe hervor lebendige 

Tiere, ein jeglidesS nad jeiner 

Art, Vieh, Öewürm und Tiere auf 

Erden, ein jeglidesS nad jeiner 

Art. Und eS gejhah aljo Und 

Gott madte die Tiere auf Erden, 

ein jeglides nad jeiner Art, und 

allerlei Gewürm auf Erden, nad 

feiner Art. Und Gott fjahe, daß 

es gut war. 

Wieder hüllte Dunkelheit die Erde ein, mächtige 

Ummwälzungen gingen zerjtörend über fie Hin, und es 

ruhte eine Zeitlang die jchöpferifche Macht Gottes. Als 

aber am Morgen des jehjten Tages wieder das 

Licht fich über die Erde ergoß, unzählige neue Bflanzen- 

arten wieder aufjproßten, in den Ozeanen allerlei 

Waſſertiere fich regten, in den Lüften zahlreiche Ge- 

vögel herumflog, da gejchah ein neues Wunder: neue, 

höhere Arten von Tieren begannen die Erde 
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zu bevölfern. Für ung find freilich die Landtiere aller 
Art, die wir täglich fehen, Fein Wunder mehr, wie es 
uns mit jo vielen anderen Wundern Gottes geht. Ein 
Pferd iſt ung eben ein Pferd, und ein Hund ein Hund, 
und jonft nicht oder nicht viel. Käme aber ein höheres, 

bon Gott erichaffenes Wefen zum erſtenmal auf unfere 

Welt herab, jo wäre ihn allerdings das wunderbarſte 

der Menfch, dieſes göttliche Ebenbild, diefer gefallene 

König, jo Flein und doch fo groß, fo vergänglich und 

doch eivig, fo ſchwach und doch fo mächtig; aber nächit- 

dem wäre ihm die am fechiten Tag gefchaffene Tierwelt 

wohl das größte Wunder. „Was find denn das,“ 

würde ein folcher Befucher fragen, „Für Wefen, die in 

ſolch mannigfaltiger Form und Geftalt um euch fich be- 

wegen? Wie ihr in Schmerzen geboren, wie ihr effend 

und trinkend, Freude und Leid empfindend, jcheinen 

fie pie ihr zu denfen und zu wollen, wie ihr zu fühlen 

und fich zu erinnern, zu lieben und zu haffen; fie ſchauen 

mit ftummen und Doc) beredten Augen zu euch hinauf, 

laffen jich von euch bereitwillig lenfen und ziehen, fürch— 

ten wie ihr den Tod, und fterben auch wie ihr in Angſt 

und Schmerzen dahin.“ — Fürmwahr, es iſt etwas 

Rätjelhaftes und Geheimnispolles um dieje Tiere. Wir 

. finden fie im Paradies, wo alles rein und glüdjelig 

war. Gott will das Blut der Menjchen von Re for- 
Bettex, Das erfte Blatt der Bibel, 
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dern und an ihnen rächen (1 Moſ. 9, 5) ; jie vermögen 

Engel zu fchauen, wo des Menjchen Augen noch gehal- 

ten find (4 Mo}. 22, 23 ff.) ; jogar in Berbindung mit 

der unfichtbaren, himmlischen Welt werden ſie in der 

heiligen Schrift aufgeführt. (2 Kön. 6, 17; 2, 11; 

Offenb. 19, 11. 14.) Sie find auch mit eingejchloffen 

in daS große, herrliche Apoftelwort vom ängitlichen 

Harren der Kreatur und ihrem einjtigen Freiwerden 

aus dem Dienst des vergänglichen Weſens zu der herr- 

lichen Freiheit der Kinder Gottes. (Röm. 8, 19 ff.) 

Und hat nicht Gott in feinem Gejeß auch in der Tier- 

welt feinem altteftamentlichen Bolf den Gegenſatz von 

rein und unrein, heilig und unheilig klar gemacht 

(3 Mof. 11)? Wohl willen wir im neuen Bund, dat 

alle Kreatur Gottes gut ift, wenn Gott fie reinigt 

(Apg. 10, 15), aber während Jeſus al3 das „Lamm“ 

Gottes bezeichnet wird und der heilige Geiſt in Geſtalt 

einer „Taube“ niederſchwebt, heißt es andererfeits, 

draußen (dor der Stadt) find die „Hunde“. (Dffenb. 

22,.13; vergl. auch Matth. 7, 6.) 

„Ein jeglides nad) feiner Art,“ — 

fo hat ©ott die Tiere des jechiten Tagewerks gefchaffen. 

Die Bibel weiß nichts von der heute jo weit verbreiteten, 

nad) ihrem Urheber Darwin als „Darwinismus“ be- 

zeichneten Meinung, wonach fich die höheren Tiere und 
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jelbjt der Menſch im Verlauf von vielen Millionen Jah— 

ren aus den niederen Tierarten von felber herausent- 

twidelt hätten, und auch die niederen auf eben ſolchem 

Wege aus einer „Urzelle“, das heißt einem Fleinen Bläs— 

chen durch eine ihnen innewohnende Kraft heraus ge- 

wachjen wären. Nein. Wie die Pflanzen, jo find auch 

die Tiere in Scharf abgegrenzten, fertigen Arten ge- 

ichaffen worden. Wohl find feit dev Schöpfung viele 

Tier- und Pflanzenarten untergegangen; daß aber, feit 

Die Schöpfung mit der Erſchaffung des Menjchen ihren 

Abſchluß gefunden hat, neue Arten entjtanden wären, 

hat noch niemand beweifen können. Wohl hat der 

Menſch bei Hunden, Blumen, Pflanzenſorten eine An— 

zahl von „Abarten“ zu erzeugen vermocht; Die Art ſelbſt 

aber ſteht unveränderlich feſt. Erſtaunlich raſch ver— 

wildert, d. h. kehrt zu ihrer urſprünglichen Geſtalt zu— 

rück jede Roſenart, alle unſere feineren Obſtſorten, 

ebenſo beſondere Tauben- oder Hundeabarten; die 

Grundart bleibt unverändert. Seit die Welt ſteht, iſt 

nicht aus einem Ochſen ein Pferd geworden, und die in 

unſerem Jahrhundert neu aufgetauchte, aber in anderer 

Form ſchon vor uralter Zeit ausgeklügelte Meinung, 

nach welcher der Menſch von einem affenähnlichen Tier 

im Innern Afrikas ſtammen würde, das in unbewußtem 

Drang nach Vollkommenheit ſein tieriſches Ausſehen 
6* 
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aufgegeben und ſich eine Sprache angeeignet hätte, ijt 

nicht bloß vom biblischen, fondern auch vom natur- 

wiſſenſchaftlichen Standpunft aus betrachtet eine grund: 

loſe Hypotheſe allzu kluger Menjchen, der taujende von 

Tatfachen mwiderjprechen. 

Wie von den Pflanzen, die am dritten Tage auf- 
wuchſen, und wie von den Filchen und Vögeln des fünf- 

ten Tagewerks, jo enthalten die Schichten im Innern 

der Erde auch von den am jechiten Tage geichaffenen 

Vierfüßlern zahllofe und zum Zeil trefflich erhaltene 

Ueberreſte, und der Lefer Darf nur in irgend ein Natu— 

talienfabinett gehen, um fie reichlich zu finden. Und 

damit die Bibel auch darin Recht behalte, daB Diefe 

Vierfüßler exit am jechiten Tag geichaffen wurden, fo 

fommen die Meberrefte Derjelben nicht ettva jchon in den _ 

älteren Schichten der Erde vor, alS ob fie gleichzeitig 

mit den eriten Pflanzen oder Waflertieren gejchaffen 

worden wären; fondern erſt in der ſpäter entjtandenen, 

die älteren Schichten bededenden Kreidejchichte ſehen 

wir diefe Vierfühler zum exjtenmal, aber dann auch 

maffenhaft erſcheinen. Auch finden fich nicht etwa ver— 

jteinerte Gerippe von Uebergangsformen, als ob nach 

darwiniftifcher Methode langfam und allmählich Waifer- 

tiere fich zu Vierfüßlern, Fiſche zu Ochſen oder nur ein 

Krofodil zu einem Kamel umgeſtaltet hätten, jondern 
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plöglich jtehen jie da, zu Hunderten und Taufenden, 
die Vorväter unferer Elefanten, Nashörner, Nilpferde, 
größer und gewaltiger in ihrer Jugendkraft als heut- 

sutag, mit fauftgroßen Badenzähnen, mit Stoßzähnen, 

jo di wie kleine Baumjtämme und zehn, zwölf Fuß 

lang, mit einem Knochengerüſt wie aus Balfen zu- 

jammengefügt, jo daß man beim Anblick derfelben an 

die herrliche Schilderung vom Behemot im Buch) Hiob 

(Kap. 40, 10—19) erinnert wird. 

Da war zum Beifpiel das „Megatherium”, oder 

„große Tier”; nahezu zweimal jo hoch und zweimal fo 

lang al3 ein Stier, mit ungeheuer dien Knochen, jäulen- 

artigen Beinen und fußlangen Kraͤllen; mit einer zwei 

Zoll diden, harten Haut überzogen und mit gewaltigen 

meißelförmigen Zähnen verjehen, die ganze Baumäſte 

ivie jaftiges Gras zu zerfauen vermochten. So wan— 

delte langſam dieſes gewaltige Geſchöpf Gottes durch 

die Wälder, und, einer gepanzerten Feſtung gleich, 

fürchtete e3 fi) vor feinen Angriffen; duch feine Haut 

drang weder Kralle noch Zahn; der Anprall eines Lö— 

wen oder Tigers hätte es nicht exfchüttert, und mit einem 

einzigen Schlag feiner Tate fonnte es jedes heutige 

Raubtier zermalmen. Auch das „Dinotherium” oder 

„Schreeenstier”, von dem im Stuttgarter Naturalien- 

fabinett ein gewaltiger Schädel mit Hauzähnen zu fehen 
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iſt, ſchuf Gott an jenem Tage. Wie ein Nilpferd ge— 

ſtaltet, aber viel größer, verſehen mit einem ſtarken 

Rüſſel und großen, nach unten gebogenen Hauzähnen 

oder Stoßzähnen, durch die es ſich im reißenden Strom 

feſtankern konnte, nährte ſich auch dieſes Tier, ſo weit 

wir wiſſen, von Gewächſen und Waſſerpflanzen. Auch 

viele „Mammute“ und „Maſtodonten“, zwei große 

Elefantenarten, gab es damals. Der lebtere, mit dich- 

tem, zottigem Pelz bedeckt, mit ungeheuren Stoßzähnen 

beivaffnet, lebte nach Norden hin bis ins heutige Sibi- 

rien, two zahllofe Zähne dieſes Tieres jetzt noch den größ— 

ten Teil des im Handel vorfonmenden Elfenbein Lie- 

fern. Ja, im Bolareis eingebettet hat man folche Tiere, 
die vielleicht zur Zeit der Sintflut hingeſchwemmt wur— 
den, jo gut erhalten gefunden, daß Hunde fich von ihrem 
Fleiſch nähren konnten, und jogar Reifende einen Bra- 
ten aus ſolchem vieltaufendjährigen Fleiſch verfuch- 
ten. — Reben diefen Tieren liefen zur Zeit deg fechiten 
Schöpfungstags in den Wäldern ungeheure Land— 
eidechfen umher, big zu 70 Fuß lang und höher als ein 
Stier; Schuppentiere von 14—24 Fuß Länge, mit jech$- 
eigen oder fpikigen ſtahlharten Schuppen bededt, wie 
deren in Südamerika heute noch verjchiedene, freilich 
ſechsmal kleinere Arten Ieben. Dazu zahlreiche kleinere 
Tiergattungen, bis herab zu den Waſſerjungfern und 
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Spinnen, die wir jet noch fauber einbalfamiert im 
Bernſtein finden, dieſem allmählich hartgewordenen 
Harz von damaligen Tannenarten. 

Alſo ward das Tier gejchaffen, das jekt noch in 
unendlicher Mannigfaltigfeit unfere Erde bevölkert. 
Was einjt auf der neuen Erde mit ihm fein wird, wiſſen 

wir nicht. Daß es aber, jo gut es unter den Bäumen 

des erſten Paradieſes fich ergehen durfte, dereinſt auch 

unter denen des zweiten Paradieſes wandeln werde, 

darauf weiſt die heilige Schrift deutlich hin. (Vergl. 

Jeſ. 11.) Verlangt bibliſche Nüchternheit einerfeitg, 

daß wir geivagte Spekulationen vermeiden, jo müſſen 

wir uns andrerjeitS davor hüten, daß wir ung die 

Belt der Vollendung arm, fahl und dürftig voritellen. 

Gottes Simmel ift nicht etwa ein großer Saal, in dem 

man immer nur beifammenfißt, jondern eine herrliche 

Welt, ja eine Fülle von Welten, die alle feiner Klarheit 

und Herrlichkeit voll find; einft wird es das gejamte 

Weltall fein, und die Millionen von Sternenivelten, die 

wir am HimmelSgewölbe erglanzen jehen, find nur ein 

fleine8 Stüd von dem großen göttlichen Schöpfungs- 

gebiet, in dem Platz ift für Millionen von Gejchöpfen 

aller Art, von denen wir hier auf unjerer Fleinen Erde 

feinen: Begriff und feine Ahnung haben. 

Annan dNn 



Des Menicen leib. 

Und Gott jprad: Laßt uns Menſchen 

maden, ein Bild, daS uns gleid 

fei, diedaherrfhenüberdie Fiſche 

im Meer und über die Vögel un- 

ter dem Himmel, und über daS 

Bieh, und über die ganze Erde, 

und über alle3 Gewürm, daß auf 

Erden freudt. Und Gott Auf 

den Menfhenihbm zum Bilde zum 

Bilde Gottes ſchuf er ihn, und 

Ihuf Sie, ein Männlein und Fräu- 

lein Und. &ntt Tegnete fie und 

jprah zu ihnen: Seid frudtbar 

und mebhret eud, und füllet Die 

Erde und machet ſie euch untertan 

und herrſchet über Fiſche im Meer 

und über Vögel unter dem Him 

mel und über alleS Tier, daß auf 
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Erden freudt. Und Gott ſprach: 
Sehet da, ih habe eud gegeben 
allerlei Kraut, das fi befamet 
auf der ganzen Erde, und aller- 
leifrudtbare Bäume, und Bäume, 

Die ji befamen zu einer Speiſe, 

und allem Tier auf Erden und 

allen Bögeln unter dem Simmel 

und allem Gewürm, das da lebet 

auf Erden, daß fie allerlei grün 

Kraut ejjen. Und es gefhah alfo. 

(1 Mof. 1, 26-30.) 

Die Erde war nun fertig und herrliches Leben 

überall; aber noch harıten die Gefchöpfe des fichtbaren 

Herrſchers. Da Spricht Gott nicht mehr ohne weiteres 

ein Schöpfungsivort, jondern hier geht die heilige Drei- 

einigfeit mit fich felbjt zu Nat, und daraus geht ein 

großer, ewiger Beichluß hervor. „Laßt uns,” jpre- 

chen Vater, Sohn und Heiliger Geiſt, „Menſchen 

maden, ein Bild, daS uns gleich jei'“ 

Welche Wirrde! Alſo ein Vizekönig Gottes auf Erden, 

- Gott gleich, fein Abbild, ein unumſchränkter Beherrfcher 

aller Gefchöpfe, ein Vermittler zwiſchen Gott und ihnen 

follte der Menfch fein! — Aber was haben nun Satan 
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jeiner Lüfte und Begierden, der im franfen Xeibe Da- 

hinfiecht, zur Erde gebüct, ſchwitzt und weint und Die 

ganze Schöpfung nicht mehr beherrfcht, fondern in fteter 

Angſt fürchtet. Ex fürchtet die Sonnenhige und den 

falten Zuftzug, ex fürchtet daS Feuer und das Waſſer 

und die Tiere des Feldes, er fürchtet daS Leben und 

fürchtet den Tod, und jeine ganze Macht und Wiljen- 

ichaft vermag nichts gegen die Reblaus und den Kar— 

toffelpil3 oder gegen die unfichtbaren Cholera- und 

Beitbazillen, die ihm entjeßlichen Schmerz und tödliche 

Krankheit bringen. Wie ift der König der Erde jo ge 

fallen und feine Herrlichkeit fo dahin! 

Und doc fieht man ſchon dem Leib des Menjchen 

noch Spuren jeiner Würde an. Nicht lang Hingeitredt 

und das Geficht nach unten gefehrt wie die Tiere wan— 

delt er auf der Erde, jondern aufrecht berührt er fie nur 

mit den Füßen, und trägt den Kopf in die Höhe ge- 

hoben. Und wie vereinigt er in jeinem Körper die ver- 

ichiedensten Eigenjchaften! Während das eine Tier 

durch Schnelligkeit, das andere durch Stärke, das dritte 

Durch feines Gehör oder jcharfes Geficht fich auszeich- 

net, feines aber ſämtliche Eigenſchaften in ſchönem 

Ebenmaß vereinigt, bejigt der richtig ausgebildete 

Menjchenleib fie alle in gleich jchöner Ausbildung. 
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Von Fräftigen Menjchen erzählt die Gefchichte Kraft- 

leiftungen, die, wenn man Größe und Gewicht des 

Menjchenförpers in Betracht zieht, die Kraftleiftungen 

des Pferds und des Ochjen, ja jelbjt die des Löwen über— 

jteigen. Die jchnelliten Tiere jind Schon von den Men- 

ſchen im Lauf überholt worden; der Araber der Wüſte 

unterjcheidet in der reinen Saharaluft auf drei Stunden 

Entfernung, da wo der Europäer nicht? oder nur einen 

ſchwarzen Punkt entdedt, ein Pferd und ein Kamel, 

und die Tungufen in Sibirien fehen mit bloßem Auge 

die vier Monde des Jupiter. Der Menjch ijt ferner 

nicht mit Schuppen, Federn oder Haaren bededt; denn 

folche, wenn ſie auch das Tier gegen Kälte jhügen, 

itumpfen ab und beeinträchtigen zu jehr den Taſtſinn, 

ſondern ihn deckt eine zarte, für alle Eindrücke höchſt 

emfängliche Haut. Und welches Tier könnte jo wie der 

Menfch ebenjo die 40 und mehr Kältegrade Sibiriens 

wie die 42 Higegrade Afrifas ertragen? könnte jo wie 

der Menich wohnen ebenjo im ewigen Eis und Schnee 

wie im glühenden Sand, auf hohen Berggipfeln und 

dreitaufend Fuß tief unter der Exde, wie die Bergleute 

von Falun in Schweden ? 

Und was für ein Wunder ift fein Leib! Das 

Auge, das ſich je nach Bedürfnis eriveitert oder ver— 

engert, das fich beim Sehen in Die Ferne den Geſetzen 
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des Fernglaſes, beim Sehen in die Nähe denen des 

Vergrößerungsglaſes anpaßt, ift jchon an fich eine 

wunderbare Welt von zarten Nerven und Muskeln, die 

Millionen von Lichtftrahlen und Bildern aufnehmen 

und der Seele getreulich erzählen, wie die Welt drau- 

Ben ausfieht. Ebenfo das menschliche Ohr, in welchem 

4300 wunderbar feine Stäbchen wie die Saiten einer 

Harfe bei jedem Ton und Klang erzittern und durch Die 

der Geift im Innern die Wunder de8 Tons vernimmt, 
und bor allen Dingen das größte der Wunder Hört, 

nämlich das Wort. Um aber dieſe edeln Sinne leben$- 

fähig zu erhalten, dazu find die Ernährungs— 

werfzeuge da: Mund, Schlund und Magen erfafien 

| paſſende Nahrung und verarbeiten fie in ein paar Stun- 

den zu Blut, fo daß das Brot, daS noch dor einigen 

Stunden als toter Stoff auf deinem Tiſche lag, nun ein 

Teil deiner jelbit wird, fich in Blut verivandelt, wovon 

du lebſt, in Gehirn, womit du denkſt. Und das Blut, 

dieje geheimmispolle Flüffigkeit, von der uns die Bibel 

jagt, daß daS Leben oder die Seele in ihr jei, wird nun 

vom Herzen gefaßt, dieſem wunderbaren Mittel- 

punft alles Lebens, und ruhe- und raſtlos, bei Tag und 

bei Nacht, ob du daran denkſt oder nicht, pumpt das 

Herz diefen Lebensſaft durch die feinjten Adern, big in 

dein Gehirn hinauf und in den Magen, bis in die 
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ganzen Körper. Wäre dieſes dein Herz nur eine don 

Menſchen gebaute Majchine aus Stahl und Diamant, 

jo wäre e8 jchon längit abgenüßt und arbeitsunfähig. 

Denn e3 jchlägt in der Minute fiebenzigmal, macht im 

Zag 100 800mal, im Jahr 36 792 000mal. Biit du 

50 Jahre alt und ein gefunder Menſch, jo hat dein Herz, 

ohne je auszufegen, über 1800millionenmal gefchlagen 

und ſpürt doch feine Müdigkeit! Ebenfo unaufhörlich 

und unermüdlich arbeiten die Lungen, atmen durch 

Zaufende von Zellen friſche Luft ein, wie ein Schwamm 

Waſſer auffaugt, teilen diefe frische Luft dem Blute mit, 

damit es lebensfähig bleibe, nehmen ihm die im Körper 

verbrauchte jchlecht gewordene Luft wieder ab, indem 

fie dDiefelbe ausatmen, und alles das, ob du daran denfit 

oder nicht. 

Neben Diejen wunderbaren Organen der Ernäh— 

rung, des Blutumlaufs und des Atmens ift noch der 

Körper von einem reichen Ne von feinen, weißen 

Schnüren durchzogen, die alle im Rückenmark oder Ge— 

hirn fich vereinigen: das find die Nerven, dieſe Tele- 

graphen- und Xelephondrähte, mittelit deren die Geele 

empfindet, was im Körper vorgeht, Schmerz und Ge— 

muß, Wärme und Kälte. Und alle diefe verjchtedenen 

Tätigfeiten greifen harmonifch in einander über, Keine 
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fann ohne die andere fein; die Nerven und das Hirn 

brauchen bejtändigen Blutzufluß, und verfiegt dieſer 

nur eine halbe Minute, oder ergiegen ſich nur ein paar 

Tröpfehen daneben, fo ftürzt der Menſch vom Schlag 

getroffen zu Boden. Ebenſo bedarf auch das Herz 

feinerjeit$ der Nerven für feine Tätigfeit, und muß 

bom Magen aus ernährt werden; dasjelbe gilt von den 

Lungen und ihren Verrichtungen. Und alles dies ge- 

ichieht nicht wie bei unfern Majchinen mit Ach und 

Krach, mit Lärm und Getöſe; nein, fo leiſe, fo janft und 

lachte, daß der Menfch es gar nicht merft, regiert der 

Hauch Gottes in ihm alle dieſe wunderbaren Kräfte und 

treibt fie zu einheitlihem Tun, das wir Leben heißen. 

Da müffen wir wohl mit David ausrufen: „Sch danke 

dir, Gott, daß ich wunderbarlich gemacht bin!“ 

Noch in anderer Hinficht iſt unfer Körper ein 

wunderbares Ding. Wir find gewöhnt, ihn gleichlam 

als einen ganz feiten, unveränderlichen Befit anzufehen. 

Aber mit Unrecht; unjer Körper iſt etwas im höchiten 

Mat Veränderliches, Dahinfliegendes, und zer- 

rinnt uns jozufagen fortwährend unter den Augen, um 

jich jeden Augenblie neu zu bilden. Daß ex ſtets Nah— 

rung bedarf, um zu bejtehen, wiſſen wir ja; aus der 

Tatfache aber, daß diefe Nahrung ich auf ein paar 

Pfund täglich beläuft, während der Körper doch. nur 
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um einige Gramm täglich an Gewicht zunimmt, ſehen 
wir, daß in unſerem Körper fortwährend ein großer 
und ſtetiger Verbrauch von Stoffen ſtattfindet. Wie 
nämlich das Waſſer an der Luft verdunſtet, und wie 
ſogar feſte Stoffe, z. B. Metalle, von ſelber, wenn auch 
ganz langſam, an Gewicht abnehmen, weil unaufhörlich 
kleine Zeile derſelben ſich loslöſen und in der Luft auf- 

löfen, — fo ift auch unfer Körper in fortwährendem 

Zerichmelzen und Verdunften begriffen. Das geht bis 

auf die Knochen hinein, denn man hat herausgebracht, 

daß auch diefe mitten im Leibe fich beſtändig erneuern, 

unaufhörlich vergehen und durch die Ernährung des 

Körpers neu entjtehen, ja daß unfer ganzer Körper in 

ettva fieben Jahren ein ganz anderer wird, in dem auch 

nicht ein kleinſtes Teilchen des früheren zurückbleibt. 

Demnach hat ein ziveiundpierzigjähriger Mann feinen 

Leib jchon fechsmal vollftandig geiwechfelt, und doch 

bleibt jeine Geitalt, fein Ausfehen im mwefentlichen gleich, 

und mitten in der Beränderlichkeit zeigt fich eine ge— 

beimnispolle Einheit und Unveränderlichfeit und weiſt 

auf eine verborgene göttliche Kraft Hin, welche hier zu 

Grunde liegt. Die Menfchenfeele, Deine Seele hat 

von Gott die Macht empfangen, bei Tag und bei Nacht, 

ob du wachſt oder jchläfit, beſtändig unzählige Stoff- 

teilchen an fich zu ziehen, um immerwährend daraus - 
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einen Körper fich zu fehaffen und zu unterhalten, damit 

fie durch denfelben in fteter Berührung mit der äußeren 

Welt bleibe. Und nicht nur das, fondern fie hat Macht, 

diefen Körper bis zu einem gewiffen Grad zu einem 

Bild ihrer eigenen Beichaffenheit zu machen. Haft du 

ſchon nach längerer Zeit einen Menfchen wieder gejehen, 

der indeffen fich dem Laſter ergeben, von Gott ab- 

gefallen, mit fich und der Welt zerfallen war? Und 

haft du es ihm nicht an feiner Leiblichkeit, feinem Ge— 

licht abgemerft: ex ift heruntergefommen, verfommen, 

auch wenn er noch jo ſchön angezogen und noch jo 

jauber gewaschen. und gefämmt war? Und umgekehrt: 

haft du noch nie aus eines Menjchen Angeficht Wohl- 

wollen, göttlichen Frieden leuchten jehen, auch wenn 

ex Fein Wort ſprach? Alſo: Wie Gott den Menichen 
nach feinem Bilde ſchuf, fo bildet ſich auch die Seele 

einen Körper nach ihrem Bilde, und ſtets jchimmert 

mehr oder weniger die unfterbliche Seele durch den ver— 

gänglihen und fterblichen Körper. Dieje Seele ift noch 

ein viel größeres Wunder als der Körper des Menfchen ; 

von ihr wollen wir noch reden. 

N 



Des IIlenſchen Geiit. 

Bott ſchuf den Menſchen nad) jeinem 

Bilde, im Bilde Gottes fhuf Er 

ihn. 

Was dieſes Wort bedeutet, werden wir exit im 

auferjtandenen Leib, leuchtend wie die Sonne, einem 

itrahlenden Mittelpunft himmliſcher Kräfte, recht ver- 

ſtehen. Geadelt iſt die menſchliche Geftalt dadurch, 

daß Gott ſelber, Jehova, ſich in dieſer Geſtalt geoffen— 

bart hat. Auch dadurch, daß er in derſelben die Engel, 

mächtig an Kraft, ſchuf. Aber es handelt ſich bei dieſem 

Wort auch um die Grundkräfte und Eigenſchaften der 

menſchlichen Seele, ſowie auch um die Stellung des 

Menſchen zur übrigen Schöpfung. Wie Gott über das 

ganze Weltall, ſo ſoll der Menſch in Gott über die Erde 

und ſämtliche Geſchöpfe herrſchen, und das tut er, ob— 

gleich gefallen, immer noch in einem gewiſſen Sinn. 

Freilich ſind ſie nicht mehr in freiem Gehorſam ſeine 

Untertanen, die er in der Liebe Gottes zu ihrem Glück 

regiert, ſondern es geht nach dem Wort Gottes zu 

Noah: Eure Furcht und Schrecken ſei über = Tiere 
Better, Das erite Blatt der Bibel. 
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auf Erden“ (1 Mof. 9, 2), und ftatt ihr Gott zu jein, 

iſt er leider allzu oft ihr Teufel. Dennoc hat er große 

Macht. Nicht ein Wefen gibt e8 auf Erden, das ihn zur 

Nechenfchaft ziehen und ihn fragen könnte: warum tujt 

du das? Pflanzen und Tiere find in feine Hand ge— 

geben; ex fann eine Pflanze verjegen und fie anderswo 

wachſen laffen; und will uns das, weil wir dran ge- 

wöhnt find, als etwas Geringes erjcheinen, jo müjjen 

wir bedenfen, daß das fein einziges Tier vermag. 

Ebenjo kann der Menjch nicht nur. ein Tier töten, jon- 

dern auch es erziehen, zahmen, ausbilden; und würde 

er, anftatt die irdiſchen Gejchöpfe nur als Sklaven zu 

betrachten, die er nad) Belieben quälen darf, ſich ihrer 

annehmen, wie es einem rechten König zufteht, jo könnte 

er in jeinem Teil jet fchon manches Sehnen und 

Aengſtigen der jeufzenden Kreatur ftillen. So ift der 

Menfch weiter auch das einzige Gejchöpf auf Erden, 

das Macht hat über das Feuer, dieſes Clement des 

Bornes Gottes. Mögen auch manche Leiftungen des 

Tiers, ſo 3. B. die Baufunft des Bibers, mehr Verſtand 

zu erfordern jcheinen, als wenn die Menfchen in der 

Ürzeit Feuer gewannen, indem fie auf einen vom Blitz 
angezündeten Baum Holz zulegten, um dag Feuer zu 
erhalten, jo ift doch Fein Tier, auch der Affe nicht, auf 

einen jolchen Gedanken gekommen. 
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Mehr noch als diefe Naturbeherrſchung find es 
aber die Grundkräfte des Menſchengeiſtes, worin 
ſeine Gottesähnlichkeit zu Tag tritt. Was iſt denn der 
Menſchen Kunſt und Wiſſenſchaft, ihr Kriegführen und 
Reichegründen, ihr Städtebauen und Geſetzaufſtellen 
anders als eine ſtete Offenbarung und Kundgebung 
einer unſterblichen, göttlichen Seele, die eben keine Ruhe 
findet, bis ſie ruhen kann im ewigen, unendlichen Gott 
ſelbſt? Warum genügt es ihr nicht, es ich wie der Ochſe 

an der gefüllten Krippe wohl und genug ſein zu laſſen? 

Das macht: ſie iſt Gottes Ebenbild. 

Ein Stück dieſer Gottebenbildlichkeit iſt unſer Ge— 

wiſſen. Wie vor Gott fein Böſes beſtehen kann, fo 

auch nicht dor dem Göttlichen im Menſchen, das un- 

erbittlich fein Tun, Reden und Denken richtet und ftraft. 

Dft Hat ſchon ein Mörder nach zehn und zwanzig Jah— 

ren fich freitvillig dem Gericht geftellt und um Strafe 

gebeten, nur damit endlich der furchtbare, unerträg- 

liche Richter in ihn ſchweige. Oder fiehe den. reichen 

Mann, der durch fchlechte, unvedliche Künste ein großes 

Vermögen gewonnen hat. Wohl fißt er in einen herr: 

lichen Haus an der reichlich beſetzten Tafel. Wohl preis: 

fen ihn jeine Freunde und nennen ihn einen reichen 

Mann, einen gejcheiten, einen vechtichaffenen und hoch— 

geachteten Mann, und fat glaubt er's un Aber 
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find die Freunde weg und die Lichter erlojchen, dann 

wälzt er ſich unruhig und friedelo auf jeinem pracht- 

vollen Bett hin und her, und finnt über weitere Spefu- 

lationen, nur daß er nicht hören möge die Fleine, leiſe 

Stimme, die unaufhörlich in der jtillen Nacht flüſtert: 

„Du bit ein Dieb.” — Auch das Gedächtnis ft 

ein Großes. Was fir eine Macht über Zeit und Raum 

liegt darin, faft ein Stück von Gottes Mllgegenwart! 

Längſt Vergangenes hat die Seele einjt erfaßt, und jekt, 

nachdem Fluten des Schmerzes und der Freude oft 

über jie gezogen, nachdem fie Unzähliges erlebt, getan, 

gejprochen und gedacht hat, vielleicht ein ganzes Men- 

jchenleben darüber gegangen ijt, hat jie noch Macht, 

aus dem Ozean der Vergangenheit nad) ihrem Willen 

dieſes oder jenes, das jcheinbar längit verſchwunden, 

wieder heraufzuholen,; und der fiebzig- und achtzig- 

jährige Greis fieht noch die Stube, in der er als Rind 
gejpielt, hört noch die Stimme der längſt verftorbenen 

Mutter. Das ift eine gewaltige Macht der menfchlichen 
Geele; nach Beobachtungen, die man an Menjchen in 
hohem Alter, in Krankheit, im Wahnfinn und im Ster- 
ben gemacht hat, ift diefe Macht größer und vollkomme— 
ner, als wir es uns gewöhnlich vorftellen. Man muß 
annehmen, daß die menfchliche Seele überhaupt nichts 
bergißt; fondern es wird nur zeitweiſe dieſes oder jenes 
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Erlebte in ihr von anderem zugededt; aber einſt wird 
aus ihren Tiefen alles Exlebte, jede Tat und jedes 
Wort, ja jeder Gedanfe lebendig, wahr, vollkommen 
wieder aufleben, damit fie darnach gerichtet werde. 

Und nun das bejondere Wunder des Menfchen: 
geiites: das Wort! Die Tiere haben wohl aud) 
eine Art Sprache und können dur) Töne oft in er- 
greifender Weife Freude und Schmerz ausdrüden; aber 
das Wort haben jte nicht, und noch nie hat der intelli- 
gentejte Sund ein nur einfilbigesg Wort erfunden, um 

jeinen Seren damit zu nennen. Warum nicht? Weil 

ihm der ©eilt fehlt, der die Menjchen und Dinge inner- 

lich erfaßt und verjteht. Wie es aber von Gott bei der 

Schöpfung zu allererſt heißt: „Ex ſprach“, „er nannte“, 

jo begann auch Adams Werf auf Erden mit dem Worte: 

Er benannte die Tiere mit Namen. Welche wun- 

verbare Fähigkeit Dev Menjchenfeele, daS was in ihr: 

liegt, ja jich jelbit im Wort gleichſam auszuhauchen! 

Mit deinen Lippen und deiner Zunge verfekeit du ein 

flein wenig Luft in zitternde Bewegung: diefe Luft— 

oder Schallwellen erfaßt das Ohr deines Nächten, und 

fofort erfennt ex deine tiefiten Gedanken. Mit diefer 

icheinbar jo unbedeutenden Tat, mit diefem bißchen 

in Bewegung gejeßter Luft Fannit du das Beite und das 

Schlimmfte wirfen; mit dem Wort Zorn erregen, Troft 
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fpenden, zu Gott oder zum Teufel unfterbliche Seelen 

führen; mit und durch das Wort find und werden täg- 

fich Reiche gegründet und zerjtört, Städte gebaut, Staat 

und. Öejeß feſtgeſtellt, Kunſt und Wiſſenſchaft getrieben. 

Und wie großartig einfach find auch hier wieder die 

Mittel, durch welche jo Großes gefchafft wird! Fünf 

Bofale und etwa zwanzig Konfonanten genügen jeit 

6000 Jahren den gebildetften Völfern der Erde und 

merden ‚ihnen, jo lang die Erde jteht, genügen, um 

alles, was, daS menſchliche Herz denfen, empfinden, 

erdichten und erfinden fann, auszudrüden. In diefen 

fünfundzwanzig Zeichen liegen verborgen alle Bücher 

und ‚Schriften, Die je gejchrieben wurden oder noch) ae- 

fchrieben werden, alle Reden, die je gehalten, alle die 

Sprachen und Dialekte, die die Menjchheit je gejprochen 

oder noch Sprechen wird. Vieles fann der Menjch 

erfinden, jedoch Feirien neuen Buchitaben, feinen jechften 

Vokal zu den fünf andern, die ihm Gott gegeben. Hier 

ahnen wir etwas davon, warum der ewige Gottesjohn 

in der heiligen Schrift das „Wort Gottes“ heißt. Bon 

der Kraft, welche auch einem Menſchenwort inne 

wohnt, zeugt der Spruch: „Aus deinen Worten wirft 

du gerechtfertigt werden, und aus deinen Worten wirft 

du verdammt werden.”  (Matth. 12, 36, 37.) Und 

ebenfo das Wort eines Noah, der ſprach: „Werflucht 
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jei Kangan, ex foll ein Knecht der Knechte fein. unter 
jeinen Brüdern,” und damit befiegelte er das Schiejal 
eines ganzen Erdteils auf Taujende von Jahren Hin- 
aus, denn die ganze Weltgejchichte bezeugt es: Afrika 
war jtet$ und ift noch das Land der Sklaverei. Und 
als Iſaak den Jakob gejegnet hatte, da half fein Bitten 
und Weinen Ejaus mehr: das Wort war gefprochen 
und Safob blieb geſegnet. So groß ift die Macht des 

in Öott gejprochenen Worts. Darum ift es ein trauriges 

Zeichen unferer Zeit, daß das Wort unter ung fo. fehr 

entartet it. Noch die alten Griechen und die Römer 

hielten etiwa8 auf das Wort, und Sofrates fagte: „Un- 

richtig |prechen jchadet der Seele,” oder: „Rede doch, 

damit ich Dich jehe.” Darum galt es auch als ein Haupt- 

zweck der Erziehung, den Menjchen zu lehren, kurz, 

treffend, tvahr zu jprechen. Aber was für ein Schwall 

von nichtigen, hohlen, leeren, nichtSfagenden, auch un- 

wahren Worten ergießt fich immer mehr heutzutage 

geſprochen und gedrudt durch die Welt, fo daß man 

geringichäßend jagt: „Das find eben Worte!” und vom 

„Zügen wie gedruckt“ fpricht. Das ift ein großer 

Schaden! 

Gott jei Danf, dag Gottes Wort mehr Kraft, 

Gültigkeit und Dauer hat, als ſolch nichtiges Menjchen- 

wort, und daß es ſich auch vom Satan feinen Strich) 
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durch die Rechnung machen läßt. Gottes Wort ijt ewig 

und kann nicht vergehen. Und hat er einmal gefagt: 

„Laßt uns Menfhen maden, ein Bild, 

das uns gleidh fei, die da Hberriden 

über die ganze Erde,“ jo fann die volle Er- 

fillung dieſes Worts zivar dur) die Sünde auf- 

geichoben, aber nicht aufgehoben werden. Der durch 

Sejum Chriftum erlöſte Menſch, erneuert in das Eben— 

bild Gottes, wird einjt über die ganze neue Erde herr- 

ichen, ja jelbit die Engel richten (1 Kor. 6, 3); fein 

Wort wird wieder fchöpferifhe und richtende Macht 

haben. Aber jeinen höchiten und herrlichſten Zweck 

wird des in Chriſto vollendeten Menjchen Wort einit 

darin haben, daß er mittelft desjelben in alle Emigfeit 

Preis und Ehre und Dank darbringt feinem Gott, 

denn Er bat alle Dinge gefhaffen und 
durch feinen Villen haben jie das Ve 

jen und find gefhaffen. (Offb. 4,11.) „Und 

ich jah einen neuen Himmel und eine neue Erde; denn 

der erſte Himmel und die erſte Erde find vergangen.“ 

(Offb. 21, 1.) Auch diefe Worte der Schöpfung, die 
wir bisher betrachtet, find undergänglich; das Licht 
und die Luft, der Berg und die Pflanze und dag Tier, 
das find einige Gedanken eines Gottes, der niemals 
jein Werk als mißlungen aufgibt. Auf der neuen Erde 
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werden wir Diefe Schöpfung in noch größerer Pracht 

und Herrlichkeit jchauen dürfen und es alles ererben. 

Offb. 21, 5: „Siehe, ich mache alles neu!“ 

Traurig, daß manche Ehriften jo ſchwer an dieſe 

zweite Schöpfung Gottes glauben können. — Daß der 

Baum und der Vogel, der Strom und der Berg hier 

auf Erden wirfli und wahrhaftig da find, — man 

müßte ein Narr fein, e8 zu leugnen! — Daß aber der- 

felbe Gott, der einft jie fchuf, ebenfo eine neue Erde 

und auf derjelben kriſtallene Ströme und hohe Berge, 

Bäume de Lebens und eine prächtige Stadt wirklich, 

reell, jichtbar und greifbar jchaffen kann und fchaffen 

will, darin und darauf wir im auferjtandenen, ficht- 

baren und greifbaren Körper, im weißen Kleide, mit 

Händen zum reifen und Füßen zum Gehen, einem 

Mund zum Effen und Trinken, Sprechen und Singen 

und lichten Augen, um dieſe ganze Schöpfung zu fchauen, 

leben werden, — das dünkt ihnen faft unglaublich; das 

legen fie fich tcoß der leibhaftigen Auferjtehung Chriſti 

und des WortlautS der Schrift al3 bloße Bilder einer 

nebelhaften unbegreiflichen Exiſtenz ohne greifbare 

Realität aus. Daß diefe Welt fich ſelbſt erſchaffen hätte, 

ift Doch unvorftellbarer Unfinn. Hat aber Öott fie einft 

erſchaffen, warum foll er nicht noch eine ziveite jchaffen 

fönnen? Iſt denn feine Hand dverfürzt? 
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KRannder Shöpfer nicht mehr |haffen? 

Soll eine felige, unvergängliche ewige Schöpfung, von 

feinem Böfen. mehr getriibt, entiweiht, gelähmt, nicht 

noch wejenhafter, inhaltSpoller, wahrer jein als dieſe 

zeitliche und vergängliche? O Unglauben des böfen 

Menfchenherzens, jo träge zu glauben, was Gott uns ; 

in jeinem Wort verbürgt. 

Prächtig entfpricht das letzte Blatt der Bibel — 

erſten. Auch hier zeigt ſich das Wort Gottes als 

ein Ganzes, als eine Offenbarung mit Anfang und 

Ende der ewigen Ratſchlüſſe über die Menſchheit und 

die Schöpfung. — „Am Anfang ſchuf Gott Himmel und 

Erde.” — Am Ende ſchafft Er neue Himmel und eine 

neue Erde. — Auf jener gab es vier Ströme; auf der 

neuen einen kriſtallenen Strom aus dem Tempel. Im 

ersten Paradies einen Baum des Lebens; im ziveiten 

viele Bäume des Lebens. Auf der erjten Erde gab. es 

Berge; auf der neuen jteht daS neue Jeruſalem auf 

einem jehr hohen Berg. (Siehe Hejefiel un Dffen- 

barüng.) 

Aber prächtig find auch Die unterſchiede — 

der erſten und der zweiten, noch herrlicheren Schöpfung. 

Sonne und Mond leuchteten der erſten Erde, und ſelbſt 

im Paradies gab es Nächte. (1 Moſ. 8, 8.) Won der 

neuen Exde heißt es: „ES wird feine Nacht da fein und 
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werden nicht bedürfen einer Leuchte oder des Lichts der 

Sonne; denn Gott der Herr wird Jie erleuchten.“ 

(Offenb. 22, 5.) Nackt waren Adam und Eva, ein 

Ausdrud und Sinnbild paradiefifcher Unſchuld. Auf 

der neuen Erde wandeln die Auferitandenen in weißen 

Kleidern, eine fichtbare Folge der Gerechtigkeit der Hei- 

ligen. Im erſten Baradies wohnte der Menſch unter 

den Bäumen des Gartens; im zweiten in den kunſtvollen 

überaus herrlichen -Balaften der eivigen Stadt mit den 

Berlentoren und den goldenen Gaſſen. Und im Gegen- 

fa zum erſten: „Du follft nicht effen von dem 

Baum der Erfenntnis des Guten und Böſen,“ heißt es 

bon der ziweiten Schöpfung: „EswirdfeinBann 

(fein Berbot) mehr ſein.“ Wo aber nichts mehr ver- 

boten ist, iſt auch feine Hebertretung mehr möglich. Nod) 

ivar mitten im erſten Eden ein großes Nein. Im zivei- 

ten ı1jt alles Sa und Amen. „UUnd es wird kein 

Tod mehr fein, noch Leid, no Geſchrei, 

nob Schmerz wird mehr fein; denn das 

Erfte ijt vergangen.” (Offenb. 2.4) 

Gott mache uns durch Chrifti Blut tüchtig zu dieſer 

Erbſchaft der Heiligen im Licht! 
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Im Verlag von 3. F. Hteinkopf in Stuttgart 
find erſchienen: 

Better, F., Prof. Das Lied der Schöpfung. 
3. Auflage. Geh. MN 4.—. Fein gebunden N5.—. 
In zwölf Kapiteln: Der Anfang; Die Erde; Das Licht; 

Die Luft; Das feite Land und das Meer; Die Pflanze; Sonne, 
Mond und Sterne; See- und Landtiere; Der Menſch; Der 
Tall; Die Schuld und die Klage der Schöpfung; Das Gericht 
und die neue Schöpfung — zeichnet Verfaffer die Tage und 
Zeiten der Schöpfung nach Bibel und Wiſſenſchaft aus einem 
Reichtum interefjanter Tatfachen, Wirkungen und Beobachtungen. 
Sedes Blatt regt in uns jchlummernde Gedanfen und Emp— 
findungen an, aber nicht nur zu dem Sichtbaren, jondern zu— 
gleich zu der höheren, unfichtbaren Natur, die zum Ziel des 
Irdiſchen, zu feiner Vollendung nach) der göttlichen Beftimmung. 

Ginige Beurteilungen: 

Das Buc gewährt dem denfenden Leſer eine tiefe Er— 
quidung und Erbauung: wie von hoher Warte aus blidt er 
weit hinaus über dieſe gewaltige Schöpfung, die da anhebt mit 
den Worten: Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde, und 
die da endet mit dent neuen Himmel und der neuen Erde, wie 
fie St. Johannes im Geſichte jchaute. 

MHene Preuß. (7) Zeitung, 30. Nov. 1900, 

Better Hat fich durch feine geiſtvollen Bücher bei dem chriſt— 
lichen Publikum felbit eingeführt. Er bedarf feines Vorſpanns. 
So will ih auch die Eriheinung des genannten Buches nur 
anzeigen. Es ift voll von großartiger Poeſie in ftrengem An— 
ſchluß an die heilige Schrift. 

Bremer Kirchenbote von D. ©. Funde. Nov. 1900. 

Wunderſchön ift die feine und lebhafte Naturempfindung 
oder Sympathie mit der Natur. Herrnhut, 3. Nov. 1900. 

Geiftvoll, gedanfenreich, ein feuriger, feffelnder Nachweis 
und Lobpreis der Größe Gottes in der Natur. Es iſt eine 
Herzensfreude, einen jolch bibelfeften und bibelgläubigen Natur— 
forfcher zu hören. Exvang. Rirdjenbote f. d. Pfalz. Nov. 1900. 



Better, F., Prof. Die Bibel Gottes Wort. 4. verm. 
Auflage. Geh. A 3.— Üleg. geb. M 4. — 

Aus fröhlichem, feiner Wahrheit gewiſſem Glauben wird ein fräftiges 
Zeugnis gegeben für die Wahrheit, die Göttlichkeit, die Segensfraft und die 
Einzigartigkeit der Bibel; aber es trifft auch ein blankes, ſcharfes Schwert 
diejenigen, welche pietätlo® Die Arbeit de3 Zerpflückens und Herabſetzens an 
unferer Bibel geübt Haben und noch üben, — 

— — Das Wunder. 5. vermehrte Auflage. Fein kart. 
M 1.50. 

In furzer Zeit Hat dieſes vortreffliche Büchlein mehrere Auflagen erlebt, 

gewiß ein Zeichen, daß es gleich den anderen Werfen des Verfaffers ſich ſchnell 
Freunde erworben hat, Es verdient auch weitefte Verbreitung. 

(Die Seelforge.) 

— — Das erſte Blatt der Bibel, Wohlfeile Aus— 
gabe. Zu weiter Verbreitung geeignet und empfohlen. 

Preis geh. 30 9%, 50 Expl. à 25 9, 100 Erpl. & 20 2. 
Die Schöpfungzgeihichte, ein Heiner Kosmos. Lebendig, Mar und faß— 

lich; in vielen Schulen eingeführt und zugleich dem denfenden Manne an= 
ziehend und padend, 

Bannerträger des Gyangeliums in der Heiden- 
welt. Bon Paul Richter, Paftor in Werleshaufen. 
Lebensbilder aus der Miffion. 2 Bände 

a 206 ©. mit je 4 Bildern. Geb. & N 2.50, in 

1 Band geb. mit Futteral M 4.50, 

Das Buch enthält anziehende Lebenzbilder von 18 Pionieren der evan— 
geliſchen Heldenmiſſion, unter anderen von Ziegenbalg, Zinzendorf, Zeisberger, 

Carrey, Livingitone, Macday u.a. Bei der Auswahl find die deutfchen Mijfionen 
befonder3 berückſichtigt. Das Buch ift in erfter Linie für die reifere Jugend 
und das Volk beftimmt. Die Darftellung iſt friich, farbenreich, vol intereffanter 
Epiſoden. Es follte darum in allen Schul und Voltsbibliothefen Eingang 
finden, Auch zum Vorlefen in Juünglings- und Iungfrauenvereinen wie am 
Samiltentifch iſt e8 prächtig geeignet; die Geiftlichen können e8 zur Vorbereitung 

auf Mifftonzftunden beftens gebrauchen. Das Fehlen einer guten Sammlung 
von Miſſions-Biographien tft bisher öfter als ein großer Mangel empfunden 
worden. 



Weitbrecht, ©., Prälat, Heilig iR die Jugendzeit. 
Ein Bud für Jünglinge. 16. Aufl. Mit Titel: 

bild. Geheftet N 4.— Gebunden N 5.— Mit 
Goldjenitt M 5.60. 

Für jeden jungen Mann der hochherzige Geführte auf dem Lebensweg. 

— — Maria und Martha. Ein Bud für Jung— 
frauen. Mit Titelbild von Brof. D. Pfann- 
Ihmidt. 9. Auflage. Geh. N 4.— Schön geb. 
M 5. — Mit Goldjhnitt M 5. 60. 

Der Jungfrau goldenes Buch, 

— — Der chriſtliche Ehefland. Geh. Mm 4 — 
Geb. A5.— Geb. mit Goldfchnitt M 5. 60. 

Der Ehejtand ift der erſte Stand, von Gott geſetzt zum Grimditein der 
Wohlfahrt des Einzelnen und aller Nationen. Kein Lob und Lied kann jenen 
Preis erſchöpfen. — Ein feines Felt: und Geſchenkbuch für jedes Haus, für 

" Braut= und Eheleute. Beſonders ala Hochzeitsgeſchenk wertvoll und fo gen 
nußlojen Tand vorzuziehen! 

— — Der Sels in den Wellen. Altes und Neues. 
2. verm. Aufl. Seh. N A.— Fein geb. N 5.—. 

Das Alte und Neue, welches im vorliegenden Buch) dargeboten wird, 
möchte aus den Fragen und Meinungen der Zeit zu den ewigen Wahrheiten 
Hinleiten und die Fäden aufzeigen, welche fich überall von den Erſcheinungen 
und Aufgaben de Tages Hinüberfpinnen in die Glaubenswelt des Emigen. 
Aus dem reichen Inhalt des Buches ſei Hier angegeben: Der Glaube und 
fein Recht. Was Haben wir an unjerer Bibel? Das Gemiffen, Erbichaften. 
Die Stellung des Steuerd. Nerven, Jeſus als Wundertäter, Die Gottheit 
Chriſti. Vom Umgang. Wenig ift mehr denn viel. Luther und Bigmard. 
Behauen des Steind, Wer ift gebildet? Fortfehritt: Der Himmel auf Erden. 
Kampf ums Dafein, Iſt mit dem Tode alles aus? Ein Blick hinüber übers 
en: Unmwahrheit an Sterbebetten, Anfang und Ende der Menfchhelt auf 

rden. 

— — Das Leben Iefn nach den vier Evangelien 
für die hriftlide Gemeinde dargeftellt. 3. neu 
bearb. Aufl. Schön geb. N 5.— 

Verf. war bemüht, dag wunderbare Licht des Lebens Jeſu felber leuchten 
zu laffen, damit es feinen eigenen Beweis in dem Wahrheitögefühl und in der 
tiefiten Empfindung des Leſers führe, 

— — Unfer Glaube. Der Gemeinde dargelegt. 
Geh. M 3.— Geb. ML. — 

Ein Grundriß der chriftlichen Lehre und Erkenntnis und ein Brunn 
quell der großen Wahrheiten des Glaubens, zu einer Leuchte fürs Leben ebenfo 
einfach und behältlich, wie tief und lebendig dargeftelft, 



1. 

2. 

10. 

11. 

12. 

13. 

14. 

15. 

3. 

Grube, A.W., Naturbilder. 15 Bändchen, jedes. hübſch 
fartoniert mit Titelbild 75 9. 

Geſchichte eines Waſſertropfens. Der Bernftein. Die Koralle. 
Die Fichte. Die Palme. Die Gazelle. Der Yak. 

Das Gold. Das Eijen. Die Steinkohle. Der Diamant. 
Die Perlen. Die Cocdenille. Die Seidenraupe. 

Das Leben des Lichts. Das Silber. Das Kupfer und Zinn. 
Das Roggenforn. Der Weinftod. Die Honigbiene. 

. Die Eiche. Die Linde. Der Kudud. Die Nachtigall. Das 
Eichhörnchen. Der Edelhirſch. 

. Der Elefant. Der Walfiſch. Der Strauß. Die Giraffe. 
Das Krokodil. Die Wildkatze. Löwe und Tiger. 

. Der Schnee. Das Gemitter. Das St. Elmsfeuer. 

. Die Strömungen des Luftmeeres und des Meeres. Stürme 
und Fluten, 

. Der Bambus. Die Birke. Die Weide. Die Bachſtelze. Der 
Sperling. Die Stare. Der Hund. Die Kate. Die Ziege. 
Das Dromedar. Das Känguruh. 

. Der Reis, Der Mohn und das Opium. Gemürzpflanzen. 
Dad Kochſalz. Der Hering. Der Thunfiſch. Das Schaf. 
Das Rind. 

Der Granit. Bon den Bulfanen und Erdbeben. 

Das Zlußpferd. Der Schwan. Die Schildkröte. Der Lotus. 
Der Pandanus. Das Queckſilber. Das Leben des 
Sauerftoffs. 

Dad Pferd. Der Wolf. Der Goldadler. Die Hafelftaude. 
Der Wallnußbaum. Der Kirfhbaum. 

Die Affen. Der Papagei. Die Paradiesvögel. Die Schlangen. 
Die Termiten, Der Ameijenlöwe. Die Eintagdfliege. Die 
Spinne. 

Die Roſe. Der Delbaum. Der Mais. Der Hahn und das 
Huhn. Der Seehund. Das Walroß. Der Biber. Das 
Murmeltier. Das Renntier, Das Einhorn. 

Von Sonne, Mond und Sternen. Mit vielen Abbildungen. 
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